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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die grünen Mumien


  Drei Überlebende einer Expedition in die Dschungelhölle des Matto Grosso kehren mehr tot als lebendig nach New York zurück und versuchen sich mit dem Bronzemann in Verbindung zu setzen. Doch unversehens sterben zwei der Männer eines geheimnisvollen Todes.


  DOC SAVAGE und seine Freunde fliegen nach Südamerika. Und dort stoßen sie auf das Grauen – auf die grünen Mumien des Matto Grosso ...


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE GRÜNEN MUMIEN


   


  (The Green Death)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  1.


  Im Dschungel lauerte der Tod.


  Der Mann war abgehetzt und schweißnaß und blickte sich immer wieder um, während er sich unter dem undurchdringlichen Blätterdach durch Schlingpflanzen und bizarre Luftwurzeln mühselig einen Weg bahnte. Zwischen den Bäumen war es dämmerig, obwohl die Sonne hoch am wolkenlosen Himmel stand, und brütend heiß. Der Mann war sehr groß und hager und trug eine Brille, sein Gesicht war bleich. Die langen blonden Haare hingen ihm wirr in die Stirn.


  Der Überfall hatte bei Tagesanbruch stattgefunden. Die Eingeborenen, die den Mann auf seiner Expedition begleitet hatten, waren beim ersten Angriff gefallen oder geflohen. Plötzlich war ein Regen aus vergifteten Pfeilen heruntergeprasselt, und der Mann hatte seinen Revolver herausgewirbelt und auf Feinde geschossen, die unsichtbar und unhörbar geblieben waren. Schließlich war er ebenfalls geflüchtet.


  Unermüdlich hatte er sich durch das Dickicht gequält, aber er hatte die Verfolger nicht abschütteln können. Von Zeit zu Zeit hatten sie sich durch einen Pfeilschuß in Erinnerung gebracht, doch nach wie vor kamen sie weder ins Blickfeld, noch gaben sie durch ein Geräusch ihren Standort zu erkennen.


  Der Mann wirkte besorgt, aber nicht ängstlich, und ein bißchen gereizt, als hätte jemand ihn bei einer wichtigen Arbeit gestört. Unvermittelt hielt er an. Vor ihm war in einiger Entfernung ein Schuß gefallen.


  Die Augen des Mannes verrieten plötzlich eine tiefe Skepsis. Der Schuß verriet, daß andere Menschen in der Nähe waren, und ein solcher Zufall war mehr als unwahrscheinlich. Im Umkreis von einigen hundert Meilen gab es kein einziges Dorf; dennoch war geschossen worden. Also konnte es sich nicht um einen Zufall handeln!


  Er ging weiter. Er beschleunigte die Geschwindigkeit, mit akrobatischer Gewandtheit glitt er unter Sträuchern hindurch und wich riesigen Pfützen aus. Er verzichtete darauf, noch einmal den Revolver zu ziehen. Er hatte nur noch zwei Patronen. Er mußte sie für den äußersten Notfall aufheben.


  Abermals hielt er an und schnupperte; beiläufig stellte er fest, daß eine tödliche Stille sich über den Urwald gebreitet hatte. Ein süßlicher Duft drang zu ihm, als wären tausend Parfümflaschen ausgelaufen. Der Mann kniff die Lippen zusammen; mechanisch griff er nun doch nach dem Revolver. Seine Nerven waren gespannt wie Geigensaiten. Das Gefühl, unentwegt beobachtet zu werden, das ihn seit Tagesanbruch nicht mehr verlassen hatte, war plötzlich erloschen, als wären die Verfolger nicht mehr da, weil eine Gefahr aufgetaucht war, die ihnen bedrohlicher erschien als der Mann, den sie überrumpelt und gejagt hatten.


  Der Mann setzte sich wieder in Bewegung. Langsam und mißtrauisch rückte er vor und stieß auf ein halbkreisförmiges Tal. Auf der anderen Seite des Tals ragte hinter niedrigen Bäumen eine steile Felswand auf. Vorsichtig durchquerte der Mann das Tal, blieb noch einmal stehen, starrte nach rechts und nach links, ächzte und riß sich herum. Er strebte zurück zum Dschungel.


  Dann knickten seine Knie ein, er schrie halb erstickt auf und zitterte und zuckte. Nach einer Weile hörte er auf zu zucken, er atmete auch nicht mehr. Sein Körper war verkrümmt, sein Gesicht nicht mehr bleich, sondern grün. Er sah aus wie mumifiziert – als wäre er schon lange tot.


   


   


  2.


   


  Die Nachricht drang an die Öffentlichkeit, als drei halbverhungerte Männer aus dem Urwald taumelten. Sie waren entkräftet und zerlumpt und von Moskitostichen übersät, und in ihren Augen war noch die Angst, die sie tagelang begleitet hatte. Sie erreichten einen Militärposten am Rand der Wildnis, und ein gutmütiger Kommandant fütterte sie und gab ihnen etwas anzuziehen und befahl seinem Arzt, sich um sie zu kümmern.


  Ein Mann, der sich Hugo Parks nannte, fungierte als Sprecher der drei. Er war klein und dürr und hatte einen mächtigen Schädel, der zu seiner Statur in einem grotesken Mißverhältnis stand. Er hatte den Spitznamen ›Brains‹ – Gehirn. Die drei Männer, so berichtete Parks, waren die einzigen Überlebenden von zwanzig, die über Paraguay nach Brasilien gekommen waren. Sie hatten sich ins Gebiet des Matto Grosso durchgeschlagen, das im Volksmund Grüne Hölle hieß. Parks erklärte, er und seine Gefährten wären Forscher.


  Der Kommandant des Postens hörte geduldig zu. Er ermunterte Parks, weiterzusprechen. Falls er Parks’ Geschichte nicht glaubte, ließ er sich davon nichts anmerken.


  Wochenlang waren sie unterwegs gewesen, erzählte Parks, bis sie tiefer in die Grüne Hölle eingedrungen waren als je ein Weißer vor ihnen. Schließlich hatten sie eine sagenhafte vergessene Stadt entdeckt. Über die Beschaffenheit dieser Stadt schwieg er sich aus.


  Der Kommandant machte seiner Vorgesetzten Dienststelle Meldung, ohne sich bei Parks nach Einzelheiten zu erkundigen. Ihn interessierten die angeblichen oder tatsächlichen Abenteuer des kleinen Mannes nicht sonderlich. Ähnliche Geschichten hatte er schon bis zum Überdruß gehört, und nach seiner Ansicht waren die weißen Flecken auf den Landkarten des Matto Grosso zu klein, als daß jeder dort gewesen sein konnte, der es behauptete. Dann hätte es nämlich an diesen Stellen ein peinliches Gedränge gegeben.


  Die Vorgesetzten leiteten die Meldung der Presse zu, und die Presse schlachtete sie aus. Die Zeitungsmenschen kramten in den Archiven und fanden vergilbte Artikel über Reisende, die in jenem Gebiet verschollen waren. Sie polierten die Artikel auf und brachten sie in ihre Gazetten, weil sie hofften, dadurch die Mitteilungen Parks’ sensationeller erscheinen zu lassen. Da war einmal ein Oberst P. H. Fawcett, ein Engländer, der mit seinem Sohn Jack 1925 im Matto Grosso untergetaucht war. Fawcett hatte eine mythische Stadt namens Atlantis gesucht, und wie es hieß, hatten unfreundliche Indianer ihn und seinen Sohn umgebracht. Später war ein amerikanischer Pilot, Paul Redfern, aus dem Matto Grosso nicht zurückgekehrt, woraufhin ein anderer Amerikaner, Scotty Falcorn, nach ihm gefahndet hatte und ebenfalls im Matto Grosso geblieben war.


  Und nun wollte also Hugo Parks die vergessene Stadt – möglicherweise Atlantis! – selbst gesehen haben. Einige Reporter reisten zu jenem einsamen Militärposten, wo Parks und seine beiden Gefährten sich von den Strapazen allmählich erholten. Parks ließ sich zu weiteren Auskünften herbei. Die Stadt im Dschungel, so erklärte er, war von einem geheimnisvollen Stamm weißhäutiger Indianer bewohnt, und wer ihnen lästig wurde, starb eines gräßlichen Todes. In wenigen Minuten verfärbte seine Haut sich grün, und er sah aus wie eine Mumie.


  Die Revolverblätter schlachteten auch diese Mitteilungen Parks’ nach Kräften aus, und die Illustrierten boten den drei Überlebenden fabelhafte Honorare für Exklusivberichte an. Die Überlebenden gingen nicht darauf ein, und der Kommandant des Stützpunkts wurde nun doch neugierig. Mittlerweile wußte er ein wenig mehr als die Journalisten, und nicht alles, was er wußte, ergab einen Sinn.


  So hatte Parks zum Beispiel einen kleinen, bleiernen Kasten bei sich. Er weigerte sich, den Inhalt des Kastens vorzuzeigen, war aber bereit, auf die Bibel zu schwören, daß der Inhalt nicht wertvoll war. Außerdem hatte einer seiner Begleiter einen zusammengerollten Stoffetzen aus dem Urwald mitgebracht. Als der Kommandant den Fetzen kontrollierte, fand er das Fragment eines Briefs, der überdies nicht zu entziffern war, weil das Papier die feuchte Treibhausluft schlecht vertragen hatte, eine alte Taschenuhr und eine Gürtelschnalle. Parks und der Besitzer des Fetzens lehnten es ab, sich über diese Utensilien zu äußern. Und drittens wies eine Bank in New York telegrafisch Parks eine beachtliche Summe an.


  Danach wurden die drei Männer ungewöhnlich wortkarg. Sie beantworteten den Journalisten keine Fragen mehr und wirkten plötzlich verschüchtert. Sie gingen dem Kommandanten aus dem Weg. Der Kommandant ließ sie nach Rio de Janeiro befördern, wo sie sich mit dem Geld aus New York in einem Luxushotel einquartierten. Ehe sie nach New York reisten, gab Parks noch einmal eine Pressekonferenz, und was er bei dieser Gelegenheit sagte, schlug ein wie eine Bombe.


  Angeblich war Parks und seinen Gewährten eine Warnung übermittelt worden, so wenig wie möglich auszuplaudern. Angeblich war die vergessene Stadt wichtiger, als er, Parks, bisher verraten hatte. Angeblich war die Warnung von Indianern übermittelt worden. Parks und seine Begleiter mochten fliehen, so schnell und so weit sie wollten, der Tod würde sie dennoch ereilen – der grüne Tod, den er, Parks, bereits in Interviews erwähnt hatte.


  Die Journalisten berichteten auch über diese Pressekonferenz, aber die meisten waren verärgert, weil Parks sich mit mysteriösen Andeutungen begnügte. Sie ergingen sich in bissigen Kommentaren, die darauf hinausliefen, Parks und seine beiden Kumpane wären Hochstapler und vermutlich nie in der Grünen Hölle gewesen, und die Illustrierten, deren Herausgeber enttäuscht waren, daß sie keine Exklusivberichte bekommen hatten, engagierten Wissenschaftler, damit diese haarklein nachwiesen, daß und wieso es im Matto Grosso keine vergessenen Städte geben könnte.


  Daher zweifelte die Öffentlichkeit wunschgemäß an der Existenz des grünen Todes. Die Leser amüsierten sich über die Albernheit der drei Landstreicher, die offenbar allen Ernstes wähnten, eine halbe Welt bluffen und aus diesem Bluff Kapital schlagen zu können.


  Während das allgemeine Interesse an den drei Männern abflaute, charterten diese ein Flugzeug und verschwanden. Eine Woche später passierten sie in Miami den Zoll, und jetzt brach der Sturm im Blätterwald noch einmal los.


  Endlich erfuhren die Zeitungskonsumenten, daß Parks einen bleiernen Kasten mit sich herumschleppte, sie erfuhren auch, was der Kasten enthielt. Die Zollbeamten hatten Parks nicht ins Land lassen wollen, wenn er den Kasten nicht öffnete, und schließlich hatte Parks sich widerstrebend gefügt. Die Zöllner begriffen seine Gründe nicht. Die Geheimniskrämerei war ganz überflüssig, denn der Kasten war leer. Jedenfalls fanden die Beamten nichts darin, obwohl sie eifrig suchten.


   


  Am nächsten Tag waren die drei Männer in New York. Die Zeitungen empfingen sie mit ironischen Schlagzeilen und Berichten, die von Spott troffen, während ein Nachrichtenmagazin süffisant die Geschichte vom Grab des Ägypters Tutenchamun und dem daran geknüpften Fluch noch einmal aufwärmte. Von den Leuten, die es geöffnet hatten, waren etliche gestorben, aber, so führten Sachverständige aus, wenn zwischen diesen Todesfällen und der Grabschändung überhaupt ein Zusammenhang bestand, dann nicht durch den Fluch, sondern durch den zweitausendjährigen Glauben an die Existenz des Fluchs. Angst war als Todesursache nicht weniger alltäglich als zum Beispiel ein Autounfall, aber nicht so leicht zu erkennen.


  Parks und seine Begleiter protestierten nicht gegen die schlechte Behandlung, die ihnen durch die Gazetten widerfuhr. Sie suchten und fanden ein Versteck und entschlossen sich, Verbindung mit Doc Savage aufzunehmen. Sie knobelten, wer von ihnen gehen sollte, und die Wahl fiel auf den größten und kräftigsten der drei. Er wurde allgemein nur Frick genannt und war muskulös wie ein Möbelpacker. Er hatte weißblonde Haare und wasserhelle Augen.


  Seine Haut war in der brasilianischen Sonne schokoladenfarben geworden; um von etwaigen Feinden nicht sofort erkannt zu werden, schminkte er sich blaß. Er stülpte einen Hut auf und trottete gemächlich durch die Straßen zu dem Hochhaus, in dem Doc Savage wohnte. Er brauchte nicht nach dem Weg zu fragen. Er war nicht zum erstenmal in New York, und jeder, der New York oberflächlich kannte, hatte von Doc Savage und dem Hochhaus gehört.


  Vor einem der zahlreichen Eingänge blieb er abrupt stehen, faßte sich mit der rechten Hand an die Brust und atmete krampfhaft, als bekäme er plötzlich nicht mehr genug Luft. Auf seinem Gesicht malten sich Verblüffung und Furcht.


  Gewaltsam nahm er sich zusammen; unvermittelt atmete er wieder normal. Er lief in das gigantische Foyer und steuerte auf den nächsten Lift zu.


  »Sechsundachtzigste Etage«, sagte er zu dem Mann, der den Lift bediente. »Schnell!«


  Der Liftboy sah ihn verwundert an, dann zuckte er mit den Schultern und beförderte den Aufzug nach oben, als wäre er daran gewöhnt, daß nervöse Menschen auffallend hastig zu Doc Savage wollten.


  Im sechsundachtzigsten Stock taumelte Frick auf den Korridor und durch den Gang zu einer Tür. Auf einem Namensschild stand in schlichten Buchstaben CLARK SAVAGE, JR. Frick hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Ihm wurde schwarz vor den Augen, abermals bekam er keine Luft mehr.


  Noch einmal gab er sich einen Ruck. Die Tür war lautlos geöffnet worden, vor ihm stand ein Mann, der noch größer und noch muskulöser war als Frick. Die Haut des Mannes war bronzefarben, seine Haare waren nur wenig dunkler als sein Gesicht und glatt wie ein schimmernder Helm. Am bemerkenswertesten waren die Augen des Mannes. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  »Entschuldigen Sie«, flüsterte Frick. »Ich glaube, ich werde ohnmächtig.«


  Er sank in die Knie und ächzte. Wieder griff er sich mit der rechten Hand an die Brust, als wollte er die Finger ins Herz krallen.


  »Das ist...« stieß er mühsam hervor, »das ... das ...« Er schrie auf und kippte um. Sein Gesicht war plötzlich nicht mehr blaß, sondern grün. Er zuckte und verrenkte sich wie unter entsetzlichen Schmerzen, dann erstarrte er. Er sah aus wie eine Mumie.
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  Doc Savage beugte sich über den Toten; im selben Augenblick kamen von hinten zwei Männer an die Tür. Einer von ihnen hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla, brachte ohne Schuhe zweihundertsechzig Pfund auf die Waage und war nicht sehr groß und beinahe ebenso breit. Er hieß mit vollem Rang und Namen Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, wurde allgemein Monk genannt und war einer der tüchtigsten Chemiker der Vereinigten Staaten. Sein Begleiter war schlank und drahtig und mit übertriebener Eleganz angezogen. Er hatte es im Krieg bis zum Brigadegeneral gebracht, worauf er nicht wenig stolz war, hieß Theodore Marley Brooks und galt als einer der gewieftesten Juristen, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten. Aus Gründen, an die er sich kaum noch erinnern konnte, hatten seine Freunde ihm den Spitznamen Ham angehängt. Die beiden Männer gehörten zu der kleinen Gruppe, die Doc Savage um sich geschart hatte – fünf Spezialisten, von denen jeder auf seinem Gebiet eine Kapazität darstellte.


  »Was ist passiert?« fragte Monk verblüfft. »Wieso ist der Kerl so grün im Gesicht?«


  »Das ist einer der drei Überlebenden vom Matto Grosso«, sagte Ham tonlos. »Heute morgen waren sie in der Zeitung abgebildet. Der grüne Tod ist also doch keine Erfindung! Und ausgerechnet im Matto Grosso treibt Johnny sich herum ...«


  Johnny oder auch William Harper Littlejohn gehörte ebenfalls zu Docs Assistenten. Er war Archäologe und Geologe, ein langer, unglaublich dürrer Mensch, der meistens eine Brille trug, obwohl er sie eigentlich nicht brauchte. Er war auf einem Auge erblindet, und da er in seinem Gewerbe häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Einfachheit halber in ein Brillengestell einbauen lassen. Er war vor einigen Wochen nach Brasilien auf gebrochen, um mit einer Expedition die Grüne Hölle nach Altertümern zu durchforschen.


  Doc Savage richtete sich auf.


  »Der grüne Tod ...« wiederholte er nachdenklich; und zu Monk: »Kannst du die Leiche ins Labor tragen?« Monk packte Frick, als wäre dieser eine Spielzeugpuppe, legte ihn sich salopp über eine Schulter und transportierte ihn durch das Empfangszimmer ins Labor. Außer diesen beiden Räumen gab es in der sechsundachtzigsten Etage eine riesige Bibliothek und drei kleinere Zimmer nebst Küche und Bad, in denen Doc wohnte. Ham schloß die Tür, er und Doc gingen hinter Monk her.


  »Ich mache mir Sorgen«, bekannte Ham. »Johnny meldet sich nicht mehr, und wenn Menschen schon in New York dieses grünen Todes sterben, ist die Gefahr in Brasilien erheblich größer. Zu dieser Erkenntnis benötigt man weder Scharfsinn noch Phantasie.«


  An der Tür zur Bibliothek erschien ein knochiger, hünenhafter Mann mit einem mürrischen Puritanergesicht. Hilflos zuckte er mit den Schultern und spähte zu Monk und zu dem grünen Frick.


  »Was ist mit Johnny?« erkundigte sich Ham. »Ein Lebenszeichen?«


  Der Hüne schüttelte stumm den Kopf.


  »Hast du wirklich alles versucht?« fragte Ham.


  »Ich habe sämtliche Errungenschaften der Funktechnik durchgespielt«, antwortete der Hüne ernst. Er hatte eine tiefe, dröhnende Stimme. »Ich habe sogar den Strahlenvibrator eingesetzt, für den Fall, daß Johnny uns empfangen, aber nicht senden kann, trotzdem hat sich nichts gerührt.«


  Der Strahlenvibrator war eine von Doc Savages zahlreichen Erfindungen. In einer Ecke der Bibliothek war ein starkes Funkgerät aufgebaut, und dazu gehörte auch dieser Vibrator. Johnny hätte nur einen Schalter betätigen müssen, und der Vibrator in seinem Apparat hätte die Signale automatisch zurückgeworfen.


  »Komm mit, Renny«, sagte Doc zu dem Riesen. »Wir wollen den Toten ein wenig in Augenschein nehmen, vielleicht kommen wir so dem grünen Tod und der Grünen Hölle auf die Spur.«


  Renny hieß eigentlich John Renwick und war Ingenieur. Auch er gehörte zu Docs Gruppe. Als Fachmann für Brücken und Eisenbahnen genoß er einen beachtlichen Ruf, und Eingeweihten war geläufig, daß er mit den bloßen Fäusten stabile Türen aus dem Rahmen zu klopfen beliebte. Bisher hatten nur wenige Türen seinen Bemühungen widerstanden. Seine Fäuste waren so umfangreich, daß der Rest seiner Gestalt dagegen vergleichsweise mickrig wirkte.


  Die drei Männer folgten Monk ins Labor. Monk wuchtete Frick auf einen Tisch und ging hinaus, um sich vorsorglich die Hände zu waschen. Renny kniff die Augen zusammen und besah sich die Leiche ganz aus der Nähe. Sein Gesicht wurde fahl.


  »Der grüne Tod besteht also wirklich«, sagte er befremdlich leise. »Bis zu diesem Moment hatte ich ihn für eine Erfindung der Zeitungsschreiber gehalten. Gibt es dafür eine vernünftige Erklärung?«


  »Noch nicht«, sagte Doc. »Aber wenn es eine gibt, werden wir sie finden, es ist eine Zeitfrage.«


  »Vielleicht haben wir nicht viel Zeit«, meinte Renny.


  »Was mit diesem Mann geschehen ist, kann jede Sekunde auch Johnny passieren, und wir ..


  Er verstummte. Ham sah ihn mitleidig an. Renny und Johnny waren befreundet – wie Ham und Monk –, doch während Ham und Monk sich meistens stritten, ohne sich noch etwas dabei zu denken, so daß ein unbefangener Betrachter sie unvermeidlich für Todfeinde halten mußte, verkehrten Renny und Johnny miteinander wie Gentlemen, die zufällig Mitglieder desselben Golfclubs waren.


  Monk kehrte zurück.


  »Ihr seid ja noch nicht sehr weit mit eurer Autopsie«, nörgelte er. »Was habt ihr eigentlich getrieben, während ich draußen war?«


  »Wir haben versucht, logisch zu überlegen.« Doc lächelte. »Wir sind zu der Erkenntnis gelangt, daß es für eine Autopsie noch zu früh wäre. Vorerst werden wir uns mit der Garderobe dieses Menschen befassen.«


  Er zog Frick die Jacke aus und hängte sie über eine Stuhllehne. Dann holte er aus einer Ecke eine lange Aluminiumröhre, die an einem Ende spitz zulief; an dieses Ende montierte er einen Kasten von der Größe einer Zigarrenkiste, der mit Schaltern und Knöpfen und einer kleinen Skala ausgestattet war. Doc stülpte die Röhre über den Toten, so daß nur noch sein Gesicht zu sehen war, und arbeitete an dem Kasten. Eine Nadel an der Skala tanzte heftig.


  »Da tut sich etwas«, stellte Renny fest. »Aber was hat es zu bedeuten?«


  Doc schwieg. Er hatte die manchmal störende Angewohnheit, Fragen zu überhören, wenn er eine Antwort noch nicht kannte oder für überflüssig hielt, weil nach seiner Ansicht ein wenig Nachdenken genügte, um sie zu finden. Er pfiff leise durch die Zähne und runzelte die Stirn; seine Augen funkelten. Er schob die Röhre zur Seite, streifte dem Toten das Hemd herunter und rückte die Röhre wieder zurecht. Abermals hantierte er an den Knöpfen und beobachtete die tanzende Nadel.


  In diesem Moment wurde vorn an die Tür geklopft. »Laßt euch nicht stören«, sagte Ham. »Ich mache auf.« Er ging durch’s Empfangszimmer. Die Männer im Labor hörten, wie er mit jemand redete; dann kam Ham zurück. Ihm folgte ein mittelgroßer Mann mit von der Tropensonne ausgebleichten blonden Haaren und verwittertem Gesicht.


  »Er will zu dir«, sagte Ham zu Doc. »Er gehört auch zu den berühmten drei Überlebenden vom Matto Grosso.«


   


  Der Mann spähte über Hams Schulter hinweg zu dem Toten auf dem Tisch, plötzlich zitterte er, als hätte er einen Malariaanfall. Er fuhr herum und rannte zur Tür, Ham jagte ihm nach.


  »Sind Sie verrückt geworden?« erkundigte er sich unfreundlich. »Wollen Sie zu Doc oder nicht?«


  »Das ... das ist Frick!« sagte der Mann tonlos. »Sie haben ihn erwischt!«


  Doc schaltete das kleine Gerät am Ende der Röhre aus, gab Monk und Renny ein Zeichen und ging mit ihnen ins Empfangszimmer. Monk ließ sich in einen der mächtigen Ledersessel fallen und musterte den Mann, den Ham festhielt. Doc und Renny blieben stehen. Der Mann sackte in einen Sessel. Außer den Polstermöbeln gab es im Empfangszimmer nur noch einen niedrigen runden Tisch in der Mitte und an einem der Fenster einen großen, eingelegten Tisch, der Doc als Arbeitsplatz diente. In einer Ecke stand ein Tresor, der Boden war mit einem riesigen orientalischen Teppich bedeckt.


  »Wer hat Frick erwischt?« fragte Doc ruhig. »Ich glaube, Sie könnten uns einiges erklären!«


  »Ich habe Angst«, flüsterte der Mann. »Sie haben Frick gekriegt, sie werden mich auch kriegen.«


  »Solange Sie hier sind, wird Ihnen nichts geschehen«, sagte Doc. »Wovor haben Sie Angst? Vielleicht können wir Ihnen helfen.«


  »Wir waren zu dritt«, sagte der Mann kläglich. »Jetzt sind wir nur noch zwei.«


  »Ja«, sagte Doc. »Und?«


  Der Mann nahm sich zusammen und hörte auf zu zittern. Mit dem Handrücken wischte er sich über’s Gesicht, obwohl er nicht schwitzte, und blickte verschämt auf zu Doc.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich habe die Nerven verloren. Ich hatte mich nicht in der Gewalt. Ich heiße Thorne. Frick, das ist der Tote nebenan, Hugo Parks und ich, wir sind vor kurzem aus dem brasilianischen Dschungel gekommen. Die Zeitungen haben darüber geschrieben, auch in Amerika, vielleicht haben Sie die Berichte gelesen ...«


  »Allerdings«, antwortete Ham. »Heute morgen sind Sie in New York eingetroffen, und Frick hat uns besuchen wollen. Richtig?«


  »Richtig.« Thorne nickte. »Die Reporter haben nicht alles geglaubt, was wir erzählt haben, sie haben sich über uns lustig gemacht. Aber wir haben nicht gelogen! Wir haben gewußt, daß wir bedroht waren. Wir hätten vor, Sie um Hilfe zu bitten. Deswegen ist Frick zu Ihnen gegangen. Als er fort war, haben Parks und ich uns überlegt, daß Frick allein in Gefahr war und wenigstens einer von uns ihn hätte begleiten sollen. Ich bin ihm gefolgt, aber ich habe ihn nicht einholen können. Als ich ihn schließlich einholte, war er schon ...«


  Er verstummte wieder und blickte die vier Männer nacheinander eindringlich an. Doc nickte ihm zu; der Mann lächelte dankbar und räusperte sich. Aber seine Hände waren nach wie vor verkrampft, und seine Lippen waren trocken.


  »Was wir erlebt haben, war phantastisch, Mr. Savage«, sagte er. »Wir waren in den Dschungel gezogen, um Gold zu suchen. Wir hatten gehört, die Indianer hätten im Matto Grosso Gold versteckt, ich glaube, es waren die Inkas, aber ich bin da nicht so sicher. Es wird allgemein gemunkelt, daß die Indianer im Matto Grosso Gold haben, aber niemand hat es bis jetzt gesehen. Wir haben auch kein Gold gefunden. Was wir gefunden haben


  Er starrte blicklos vor sich hin. Er hatte nun wirklich


  Schweiß auf der Stirn; er schien es nicht zu merken. »Was haben Sie gefunden?« fragte Renny.


  »Den grünen Tod«, flüsterte Thorne. Er riß die Augen auf und stierte, seine Stimme wurde schrill, er schrie: »Den grünen Tod haben wir gefunden!«


  Er sackte in sich zusammen und schluchzte hemmungslos. Doc trat zu ihm, faßte ihn an beiden Schultern und stellte ihn mit einem Ruck auf die Füße. Er schüttelte ihn derb.


  »Das bringt uns nicht weiter«, sagte er kalt. »Beherrschen Sie sich!«


  »Sie haben recht«, sagte der Mann kleinlaut. »Wir sind mitten im Urwald auf eine Stadt gestoßen. Sie ist bewohnt, aber wir sind nicht hineingekommen. Die Stadt wird – ich kann es nicht anders ausdrücken – vom grünen Tod bewacht. Man versucht, sich der Stadt zu nähern, und plötzlich bricht man zusammen. Man wird grün und wie mumifiziert – genau wie Frick. Medizinmänner von anderen indianischen Stämmen hatten uns vor dem grünen Tod gewarnt, wir haben die Warnungen nicht ernst genommen. Als wir umkehrten und den Militärstützpunkt erreichten, hat sich eines Tages ein Indianer zu Hugo Parks geschlichen und ihm gedroht, der grüne Tod würde uns folgen. Er ist uns gefolgt.«


  Er sackte wieder auf den Sessel, kramte mit fahrigen Bewegungen sein Taschentuch heraus und trocknete sich die Stirn. Abermals begann er zu zittern.


  »Wir haben gesehen, wie ein Mann starb, der nicht zu uns gehörte«, erzählte er. »Ein Weißer. Er war nahe vor der Stadt, und auf einmal ist er umgekippt. In der Nacht wollten wir die Leiche bergen, wir haben gedacht, wir sind es ihm schuldig, weil wir doch auch Weiße sind. Wir wollten ihn begraben. Aber er war nicht mehr da. Damit Sie nicht denken, ich will Ihnen was einreden, habe ich hier ...«


  Er langte in seine Jacke und erstarrte mitten in der Bewegung. Auf dem Korridor schrie gellend eine Frau. Ham und Monk schnellten zur Tür und rissen sie auf.


  Ein Kugelhagel prasselte ihnen entgegen, und sie sprangen zurück. Von draußen wirbelte eine Rauchbombe herein, von einer Sekunde zur anderen war das Empfangszimmer in graue Schwaden gehüllt. Thornton hustete verzweifelt, Doc und seine Männer sahen ihn nicht, aber sie hörten ihn. Irgendwo tappten Schritte über den Teppich, Doc riß ein Fenster auf, damit der Qualm einen Ausweg fand, vom Korridor her wurde nach wie vor geschossen. Projektile klatschten gegen die Wände und prallten ab und jaulten als Querschläger durch die Luft, die Frau, die geschrien hatte, war verstummt.


  Dann war es plötzlich totenstill, und durch die Stille klickten Absätze den Korridor entlang. Abermals rannten Monk und Ham hinaus; gleichzeitig eilten Doc und Renny ins Labor. Die Leiche lag noch auf dem Tisch.


  »Na also«, sagte Renny. »Ich hatte schon angenommen, jemand wollte unser Beweisstück stehlen.«


  »Es ist gestohlen worden«, sagte Doc sachlich. »Der Dieb hat den Nebel dazu benutzt, ins Labor zu schleichen und Fricks Hemd mitzunehmen. Wer immer der Dieb war, er scheint sich bei uns gut auszukennen.«


  »Was für eine Pleite!« schimpfte Renny. Er ging wieder ins Empfangszimmer, wo der Rauch inzwischen ein wenig durchsichtiger war, und blieb wie versteinert stehen. »Thorne ist auch verschwunden!«


  »Lauf ihm nach!« sagte Doc. »Wenn es möglich ist, solltest du ihn beschatten, aber paß auf, daß er davon nichts merkt.«


  Renny trabte zum Korridor; an der Tür begegnete er Monk und Ham, die mit deprimierten Gesichtern zurückkamen.


  »Sie ist weg«, erklärte Monk betrübt. »Das Mädchen. Anscheinend ist Thorne hinter ihr her, er ist an uns vorbeigaloppiert, als wäre ein Feuer ausgebrochen.«


  »Kurz vor der Treppe hat sie sich noch einmal umgedreht«, berichtete Ham. »Sie hat Monk entdeckt und ist entsetzlich erschrocken. Ich kann es ihr nachfühlen.


  Auf diesen Anblick muß man vorbereitet sein. Wir sind ihr bis zur nächsten Etage gefolgt, aber sie war schon weg. Dort sind zwei Dutzend Büros, und zu einer Razzia sind wir nicht befugt.«


  »Ich habe dieses Weib schon mal irgendwo gesehen«, behauptete Monk. »Laßt mich in Ruhe nachdenken, dann fällt es mir wieder ein.«


  »Außerdem fehlt Fricks Hemd«, teilte Renny mit. »Ich weiß nicht, wieso dieses Stück wichtig ist, aber Doc hat gemeint ...«


  »Ich meine immer noch.« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Renny, möchtest du nicht bitte ...?«


  Renny nickte und drehte sich auf dem Absatz um. Er hastete zu dem Expreßlift, den Doc auf eigene Kosten hatte einbauen lassen, und raste abwärts.


  »Thorne hat etwas sagen wollen.« Ham überlegte. »Wir sollten nicht denken, er hätte die Absicht, uns etwas einzureden, hat er gesagt und in die Tasche gefaßt. Im selben Moment hat das Frauenzimmer geschrien.«


  »Ein Ablenkungsmanöver«, sagte Monk verächtlich. »Und wir sind darauf reingefallen!«


  »Oder ein Zufall«, sagte Doc. »Thorne hat in die Tasche gelangt, das ist richtig, und er hat uns etwas dagelassen.«


  Er deutete auf den Tisch. Dort lagen eine altmodische Taschenuhr, eine Gürtelschnalle und ein Fetzen von einem Brief, dessen Schrift vom Wasser oder von feuchter Luft halb verwischt war. Monk trat zum Tisch und versuchte den Text zu entziffern. Er schaffte es nicht, aber er begriff, wer diese Buchstaben gekritzelt hatte. Er hätte diesen Beweis nicht gebraucht, denn er hatte bereits die Uhr und die Gürtelschnalle erkannt.


  »Johnny!« sagte er heiser. »Und Thorne hat erzählt, er und seine Kollegen hätten gesehen, wie ein Weißer vor der absonderlichen Stadt im Urwald tot zusammenbrach!«


  »Vielleicht eine Verwechslung«, sagte Ham lahm. »Der Weiße kann diese Sachen gefunden und eingesteckt haben. Das beweist nicht, daß Johnny tot ist!«


  Doc und Monk hörten, daß er an diese Theorie selbst nicht glaubte. Sie sahen sich betreten an; vorübergehend hatte es ihnen die Sprache verschlagen.


  »Ham hat recht, das ist kein Beweis«, sagte Doc endlich leise. »Wir werden uns überzeugen.«


   


   


  4.


   


  Renny traf im Erdgeschoß ein, als Thorne eben das Haus verließ. Ohne sich umzuwenden, ging Thorne schnell die Straße entlang, Renny blieb in einigem Abstand hinter ihm, wobei er darauf achtete, daß sich ständig Passanten zwischen ihm und seinem Opfer befanden. Um die Passanten nicht allzu sehr zu überragen, ging Renny ein wenig gebückt und mit gesenktem Kopf.


  Thorne steuerte auf die nächste U-Bahn-Station zu und stieg in einen Zug, der zur Innenstadt fuhr. Renny gelang es, den letzten Wagen zu erreichen. Bei jeder Station paßte er scharf auf, damit Thorne ihm nicht entkam. Offenbar wirkte er weniger harmlos, als er zu erscheinen wünschte, denn zwei Männer mit harten Gesichtern und Jacken, die unter der linken Achselhöhle von schweren Revolvern ausgebeult waren, nahmen ihn plötzlich in die Mitte. Sie sagten nichts, sie sahen ihn nicht einmal an, doch Renny zweifelte nicht daran, daß sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit ihm aussteigen wollten.


  Dahin mochte er es nicht kommen lassen. Schließlich hatte er einen Auftrag auszuführen, und wenn er Thorne aus dem Blickfeld verlor, fand er ihn vielleicht nie wieder. Unvermittelt trat er einen Schritt zurück; die beiden Männer wandten sich offensichtlich überrascht ihm zu, eine Sekunde später hatte Renny sie an den Kragen gepackt. Die Männer angelten nach ihren Schießeisen, doch sie bekamen sie nicht mehr aus den Halftern. Renny rammte herzhaft ihre Köpfe zusammen, und jählings waren die Gesichter der Männer gar nicht mehr hart. Sie zerflossen wie nach dem Genuß von zuviel hochprozentigem Alkohol, und ihre Augen wurden glasig.


  Behutsam setzte Renny die beiden Männer auf den Boden. Er hatte keine Zeit, sich weiter mit ihnen zu befassen, denn die Bahn rollte bereits in die nächste Station. Die übrigen Passagiere kümmerten sich weder um Renny noch um die beiden Männer. Durch bittere Erfahrung hatten sie gelernt, daß es in New York nicht angebracht ist, weniger alltägliche Ereignisse zu beachten. Damit handelte man sich nur Scherereien ein.


  Renny sah, daß Thorne ausstieg, und verließ den Zug ebenfalls. Abermals blieb er zurück, um nicht im letzten Moment noch entdeckt zu werden. Nach wie vor drehte Thorne sich nicht um; für einen Menschen, der angeblich furchtbare Angst hatte, benahm er sich erstaunlich vertrauensvoll. Schnell ging er durch einige verwahrloste Wohnstraßen und verschwand in einem alten Backsteinhaus. Als Renny vor dem Haus ankam, stellte er fest, daß in der zweiten Etage eine Pension war. Er zweifelte nicht daran, daß Thorne hier wohnte; trotzdem wartete er noch eine Viertelstunde, um Thorne eine Chance zu geben, das Haus zu verlassen, falls er doch nicht hier wohnte.


  Schließlich trat Renny ins Haus und fuhr mit einem knarrenden Lift in den zweiten Stock. Er klingelte an der Tür der Pension, und eine dicke und übermäßig geschminkte Frau im Kimono öffnete. Geistesgegenwärtig zeigte Renny ihr eine Zehndollarnote, nicht weniger geistesgegenwärtig griff die Frau zu. Renny hielt sein Geld fest, die Frau zog einen Flunsch.


  »Ich bin Detektiv«, log Renny. »Vor fünfzehn Minuten ist ein Mann mit ausgebleichten Haaren und braungebranntem Gesicht hierhergekommen. Wohnt er bei Ihnen?«


  »Er heißt Thorne«, sagte die Frau. »Er ist seit heute morgen hier.«


  Sie zog energischer an dem Schein, Renny ließ los. »Führen Sie mich zu ihm«, sagte er.


  Die Frau stopfte das Geld in ihren Büstenhalter und tappte vor Renny her durch einen muffigen Korridor zu einem Zimmer. Sie klopfte an und lauschte. Hinter der Tür blieb es still. Sie klopfte noch einmal, schließlich drückte sie vorsichtig auf die Klinke.


  »Mr. Thorne«, flötete sie, »Sie bekommen Besuch!«


  Dann stieß sie einen entsetzlichen Schrei aus und fiel gegen Renny. Er fing sie auf und spähte ins Zimmer. Thorne lag auf dem Boden. Sein Gesicht war grün, und seine Haut war wie Pergament. Er sah aus, als wäre er seit Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten tot.


  Renny setzte auch die Frau behutsam auf den Boden und trat hastig den Rückzug an.


   


  Zu dieser Zeit waren Ham und Monk ebenfalls unterwegs. Sie waren im Begriff, die Modellagenturen in New York abzuklappern, nachdem sie von Doc Savages Empfangszimmer aus schon eine Weile telefoniert hatten, um die Zahl der möglichen Adressaten von vornherein zu begrenzen. Monk hatte sich erinnert, woher er das Mädchen im Korridor kannte, nämlich aus einer Zeitschrift, wo sie als Blickfang eines Inserats für Hautcreme diente. Sie hatte eine gute Figur und nicht viel an, sonst wäre sie Monk nicht aufgefallen. Angezogene Mädchen pflegte er zu ignorieren.


  Die meisten Agenturen hatten geschworen, an dem Inserat schuldlos zu sein; damit blieben nur diejenigen übrig, die sich geweigert hatten, telefonische Auskünfte zu erteilen. Mittlerweile hatten Ham und Monk fünf Agenturen erfolglos aufgesucht und standen vor einem Haus am Broadway, das eine sechste beherbergte. Monk nahm noch einmal das Bild des Mädchens, das er aus der Zeitschrift geschnitten hatte, zur Hand und sah es lange an.


  »Sie ist ziemlich hübsch«, meinte er. »Sie sollte es nicht nötig haben, sich an krummen Sachen zu beteiligen.«


  »Gerade die hübschen drehen mit Genuß solche Dinger«, belehrte ihn Ham. »Häßliche Mädchen haben keine Chance, zu Freundinnen von Gangstern zu avancieren. Gangster sind nämlich wählerisch, und sie können es sich leisten.«


  »Du liebst die Menschen nicht«, rügte Monk.


  »Warum sollte ich?« erkundigte sich Ham hämisch.


  Monk steckte das Bild wieder ein, und sie traten ins Haus und fuhren mit dem Lift mit der Aufschrift: MEREDITH’S MODEL AGENCY. Ham langte nach dem Türknopf, im selben Moment wurde die Tür aufgerissen, und ein Mann stürzte heraus und rannte Ham beinahe über den Haufen. Instinktiv faßte Monk zu und packte den Mann an der Schulter.


  »He!« sagte er grimmig. »Können Sie nicht aufpassen, wo Sie hin treten?«


  Der Mann stutzte, sah Monk scharf an, prallte zurück und griff blitzschnell nach der linken Achselhöhle. Monk kniff die Augen zusammen und holte zu einem mörderischen Kinnhaken aus, Ham fing seine Faust auf, ehe sie mit dem Unterkiefer des Mannes kollidierte. Der Mann nahm die Hand von der Achselhöhle, riß sich los und rannte zum Lift,


  »Bist du übergeschnappt?!« fragte Monk giftig. »Der Kerl wollte eine Kanone ziehen, und du läßt mich ihn nicht verhauen!«


  »Dazu haben wir jetzt keine Zeit«, erläuterte Ham geduldig. »Du bist zu kleinlich. Du kannst nicht alle Leute in New York verprügeln, bloß weil sie dich erschießen möchten.«


  Ham schob ihn vor sich her in ein Büro, in dem ein bemerkenswert hübsches Mädchen hinter einem weißen Schreibtisch saß. Ham grüßte liebenswürdig und ließ seinen schwarzen Spazierstock durch die Luft wirbeln. Obwohl solche Geräte längst aus der Mode waren, bewahrte Ham eine ganze. Kollektion davon in seiner Junggesellenwohnung auf und wagte sich nur mit Unbehagen ohne eines dieser Hölzer in die Öffentlichkeit. »Zeig ihr das Bild«, sagte Ham zu Monk.


  Monk zog die Fotografie wieder aus der Tasche. »Kennen Sie das Mädchen?« fragte Ham.


  »Ja«, sagte die Dame hinter dem Schreibtisch. Sie wirkte ein wenig überrascht. »Das ist Gloria Delpane.« Monk raffte den Zeitungsausschnitt wieder an sich. Er strahlte.


  »Wo wohnt sie?« wollte er wissen. »Wie können wir mit ihr Kontakt aufnehmen?«


  Ham schüttelte mißbilligend den Kopf und gönnte Monk einen strafenden Blick. Er legte zwanzig Dollar auf den Schreibtisch.


  »Geben Sie mir die Telefonnummer dieser Gloria«, sagte er. »Wir möchten zuerst mit ihr reden um herauszufinden, ob sie der richtige Typ für uns ist.«


  Das Mädchen schrieb eine Adresse und eine Telefonnummer auf einen Zettel und reichte ihn Ham.


  »Aber Sie werden vielleicht warten müssen«, sagte sie. »Eben war ein Mann hier, der sich auch für Gloria Delpane interessiert hat. Sie scheint allmählich populär zu werden und ...«


  Sie unterbrach sich, denn sie hatte keine Zuhörer mehr. Monk und Ham waren schon draußen. Sie hielten sich nicht damit auf, den Lift nach oben zu befördern, um hinunterfahren zu können, sondern trabten Hals über Kopf treppab. Sie winkten einem Taxi und warfen sich hinein. Sie hatten es so eilig, daß sie den Mann auf der gegenüberliegenden Straße nicht bemerkten, mit dem sie vor dem Büro beinahe zusammengeprallt waren. Aber der Mann bemerkte sie. Er grinste und blickte zufrieden dem Taxi nach, dann lief er zu einem Tabakladen, um von dort aus zu telefonieren.


   


  Einen Straßenblock vor dem Haus, in dem Gloria Delpane lebte, ließen Ham und Monk den Wagen anhalten. Ohne Hast schlenderten sie den Gehsteig entlang, weil sie den Anschein zu erwecken wünschten, gewöhnliche Passanten zu sein. Am Ende des Blocks parkte eine schwarze Limousine; hinter dem Lenkrad kauerte ein Mann mit harter Visage, der ein Bruder des Menschen vor dem Tabakladen und der beiden Revolvermänner hätte sein können, mit denen Renny sich angelegt hatte.


  Monk und Ham achteten weder auf den Mann noch auf die Limousine; sie waren mit Angelegenheiten beschäftigt, die sie für gravierender hielten. Vor allem Monk war ziemlich nervös.


  »Wenn der Kerl mit dem Schießeisen vor uns hier war, hat er uns die Dame wahrscheinlich schon weggeschnappt«, verkündete er mürrisch. »Dann stehen wir aber dumm da!«


  »Vielleicht war er wirklich ein Fotograf«, gab Ham zu bedenken. »Man soll nicht vertrauensselig, aber auch nicht übertrieben mißtrauisch sein.«


  »Ein Fotograf mit Revolver!« sagte Monk verächtlich.


  »In New York ist alles möglich«, erwiderte Ham.


  Das Haus war in viele Apartments auf geteilt, die alle aus einem Zimmer, einer Kochnische und einem winzigen Bad bestanden. Die breite Glastür war von den Apartments aus elektrisch zu öffnen, aber jetzt war sie unverschlossen. Ham und Monk wunderten sich nicht. Ihnen war geläufig, daß solche Türen nur selten zufriedenstellend funktionieren, und sie fanden es angenehm, daß die Tür offen war, weil sie nicht zu klingeln brauchten. Sie wollten Gloria Delpane überraschen, damit sie ihnen nicht abermals entfloh.


  Im Hausflur hing eine Tafel mit den Namen der Mieter. Ham und Monk stellten fest, daß Gloria Delpane das Apartment 4-D bewohnte. Der Lift schwebte irgendwo zwischen den Etagen, daher benutzten Ham und Monk die Treppe.


  4-D befand sich im dritten Stock auf der Rückseite des Gebäudes. Ham und Monk pirschten zur Tür und lauschten. Dahinter rührte sich nichts. Ham streckte die Hand nach der Klingel aus, im selben Moment bemerkte er, daß die Tür nur angelehnt war. Er schielte zu Monk, der nickte, und Ham nickte ebenfalls. Monk duckte sich, Ham trat zur Seite und stieß die Tür weit auf, gleichzeitig klatschte hinter Monk eine Kugel in die Mauer. Der Schuß war kaum zu hören, weil der Schütze einen Schalldämpfer verwendet hatte.


  Monk landete mit einem Hechtsprung im Zimmer. Er hoffte den Schützen – das Mädchen, wen auch immer – überrumpeln zu können, aber nun wurde er selber überrumpelt. Im Zimmer waren fünf Männer und das Mädchen, einer von ihnen hatte einen rauchenden Revolver in der einen Hand, mit der anderen preßte er das Mädchen an sich und hielt ihr den Mund zu. Seine Kumpane warfen sich auf Monk und hämmerten mit Schlagstöcken auf ihn ein. Monk fluchte und wälzte sich zur Seite und versuchte die Angreifer abzuschütteln.


  Ham kam ihm zu Hilfe. Sein Spazierstock, der in Wirklichkeit ein Stockdegen war, schwirrte und federte, und einer der Männer bekam einen Stich ab und ging zu Boden und schlief ein. Die Spitze der Klinge war mit einem schnellwirkenden Betäubungsmittel bestrichen. Sekundenlang hatte Monk Luft und raffte sich’ auf, einer der übrigen Männer fiel von ihm ab, doch die beiden restlichen saßen fest wie Kletten. Einen von ihnen bediente Monk mit einem Hieb an die Halsschlagader; der Mann würgte und legte sich auf den Boden. Den zweiten setzte Monk mit einem Kinnhaken außer Gefecht.


  Der Mann mit dem Schießeisen hielt nach wie vor das Mädchen gepackt. Sie wand sich wie eine Schlange und versuchte sich zu befreien, es gelang ihr nicht, doch hinderte sie den Mann daran, genau zu zielen. Ham drang auf ihn ein, während Monk sich wieder mit dem dritten Gegner balgte. Im selben Augenblick schnellte der Mann, der in der schwarzen Limousine gewartet hatte, durch die Tür. Er hatte Schlagringe an beiden Händen. Einen Schlagring knallte er Ham hinter das rechte Ohr, mit dem anderen drosch er Monk ins Genick, und Ham und Monk stellten jäh den Widerstand ein.


   


   


  5.


   


  Monk erholte sich als erster. Er hatte den vagen Eindruck, sich ganz in der Nähe einer Sägemühle aufzuhalten, in der im Akkord gearbeitet wurde. Dann kapierte er, daß das Getöse in seinem Schädel stattfand. Er blickte sich um. Er lag auf dem Teppich in Gloria Delpanes Apartment; die Männer und das Mädchen waren verschwunden. In einer Ecke hatte sich Ham zusammengekauert. Er trug einen Strick um die Knöchel, und seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Mißvergnügt stellte Monk fest, daß er ebenfalls gefesselt war.


  Er rollte sich zu Ham und trat ihm herzhaft gegen das linke Schienbein. Ham ächzte und machte die Augen auf, dann stöhnte er leise, als hätte er auch ein Sägewerk im Kopf.


  »Eine feine Bescherung«, sagte er verdrossen. »War das nicht zu vermeiden?«


  »Der angebliche Fotograf oder die Modellagentur«, maulte Monk. »Jemand hat gewußt, wohin wir wollen, und eine Armee aufgeboten, um uns gebührend zu empfangen.«


  »Die Agentur bestimmt nicht«, entschied Ham. »Dann wären wir nicht mehr am Leben. Die Agentur hat eine feste Adresse, man kann sie belangen. Bleibt der angebliche Fotograf ...«


  »Ich hätte ihn verhauen sollen«, schimpfte Monk. »Aber du warst damit nicht einverstanden!«


  »Das heißt, er hat uns erkannt«, folgerte Ham. »Als er uns vor der Agentur gesehen hat, war,ihm klar, daß wir das Mädchen gefunden hatten.«


  Die beiden Männer kehrten einander den Rücken zu, Ham knotete den Strick an Monks Handgelenken auf. Er brauchte eine Weile dazu, weil er in dieser Stellung nicht sonderlich geschickt war. Sobald Monk frei war, dauerte es nur noch wenige Minuten, bis die restlichen Fesseln fielen. Ham und Monk standen auf und streckten sich, anschließend durchstöberten sie das Zimmer.


  Sie fanden im Schrank zwei abgetragene Kleider, die das Mädchen offenbar nicht hatte mitnehmen wollen, und in der Küche im Kühlschrank eine Flasche Milch und ein halbes gebratenes Huhn. Monk verzehrte das halbe Huhn und spülte es mit Milch hinunter, während Ham unter die Möbel kroch und seinen Degen suchte. Der Degen war nicht mehr da, dafür entdeckte Ham einen Fetzen von einem zerrissenen Briefumschlag. Ham ging zu Monk in die Küche.


  »Du bist verfressen«, tadelte er. »Wenn das Zeug nun vergiftet ist ...«


  »Die Logik spricht dagegen«, erwiderte Monk. »Wenn die Leute beabsichtigt hätten, uns zu ermorden, bräuchten sie sich nicht auf einen Zufall zu verlassen.«


  »Wieso Zufall?«


  »Immerhin war es möglich, daß wir das Geflügel und das Getränk nicht anrühren.«


  »Das war nicht möglich«, belehrte ihn Ham. »Wer einigermaßen über dich informiert, ist, zweifelt nicht daran, daß du alles Verschlingbare verschlingen wirst.«


  »Aber dann wärst du übriggeblieben!« Monk feixte. »Du hättest meinen Tod grausam gerächt, und wer mag das schon riskieren ...«


  Ham zeigte ihm das Papier. Von der Adresse war nur noch ein Teil des Namens vorhanden: ...lcorn.


  »Scotty Falcorn!« sagte Monk prompt. »Das ist der Pilot, der im Matto Grosso verschollen ist.«


  Ham sah ihn nachdenklich an.


  »Gratuliere«, sagte er schließlich. »Manchmal benimmst du dich so blöde, daß man verzweifeln möchte, und dann bist du plötzlich blitzgescheit.«


  »Danke.« Monk grinste verlegen. »Vielleicht bin ich wirklich blöde und hab mich eben bloß verstellt. Aber wir wissen jetzt genau, daß unsere Dame Mitglied, einer Gangsterbande ist, die es auf die drei Überlebenden vom Matto Grosso und vermutlich auf die geheimnisvolle Stadt abgesehen hat. Gehen wir zu Doc und sagen ihm Bescheid.«


   


  Gleichzeitig war eine alte, gebeugte Frau zu Doc Savages Hochhaus unterwegs. Sie hatte eine riesige Handtasche unter dem Arm und ein Kleid an, das beinahe bis zum Boden reichte. Anscheinend stammte sie aus einem Dorf, denn sie trug ein mächtiges Kopftuch mit auf gedruckten Blumen.


  Vor einem Zeitungskiosk blieb sie stehen und schien sich für eine nahezu druckfrische Extraausgabe zu interessieren. Die Schlagzeile lautete:


   


  GRÜNER TOD MORDET MANN IN NEW YORK


  Forscher in Doc Savages Büro gestorben


   


  Die Nachricht beanspruchte nicht mehr Zeilen als die Überschrift und teilte lapidar mit, daß einer der drei Überlebenden, die kürzlich aus dem Matto Grosso gekommen waren, Doc Savage hatte aufsuchen wollen, wohl um ihn um Rat zu bitten, und vor seiner Tür tot zusammengebrochen war. Doc Savage hatte die Polizei benachrichtigt, und die Polizei hatte den Toten abgeholt.


  Die alte Frau sah sich argwöhnisch um und ging für ihre offenkundige Gebrechlichkeit mit befremdlicher Schnelligkeit weiter. Vor dem Hochhaus hielt sie abermals an und spähte nach oben, dann trat sie rasch in die Halle. Sie ließ sich in einem der Lifts in die fünfundachtzigste Etage befördern, stieg aus und erklomm vorsichtig die letzte Treppe.


  Sie spähte den langen Korridor entlang, dann zuckte sie zurück und glitt in eine Nische. Sie hatte die zwei Polizisten vor Doc Savages Tür bemerkt. Sie war kaum aus dem Blickfeld verschwunden, als die Tür aufging. Die Polizisten sagten etwas, das die alte Frau nicht verstand, sie hörte aber, was Doc Savage erwiderte.


  »Nein«, sagte er, »ich weiß nicht, woran die beiden Männer gestorben sind. Ich bedauere sehr, daß der grüne Tod jetzt noch ein zweites Opfer gefordert hat, aber mir liegen keinerlei Indizien vor, mit denen sich etwas anfangen ließe.«


  Wieder redeten die Polizisten auf ihn ein, und Doc hörte stumm zu. Die alte Frau hielt den Atem an und horchte, aber die Polizisten nuschelten und hatten einen so haarsträubenden Slang, daß ohnehin nur ein eingefleischter New Yorker ihnen hätte folgen können.


  Endlich verabschiedeten sie sich und eilten über die Marmorplatten zum Lift. Die alte Frau wartete, bis sie in der Tiefe versunken waren, und trippelte zu der Tür im Hintergrund. Sie zuckte zusammen, als dicht neben ihr ein schrilles Pfeifen wie aus einer geplatzten Druckluftflasche erklang. Ein Expreßlift stoppte und spie zwei Männer aus.


  Die Frau fuhr herum, raffte das lange Kleid bis über die Knie und spurtete zur Treppe. Die beiden Männer jagten hinter ihr her und fingen sie; einer von ihnen hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla, der andere war mit übertriebener Eleganz angezogen, wirkte aber etwas zerknittert, als hätte er sich auf dem Boden gewälzt.


  »Halt!« sagte der Dandy markig. »Warum schleichen Sie hier herum?«


  Die alte Frau schlug um sich wie ein Berserker, sie trat und kratzte. Der Dandy ließ sie verblüfft los.


  »Schwächling!« spottete der Gorilla. »Kannst du nicht mal eine kleine Oma bändigen?«


  Die Frau rammte dem Gorilla einen Ellenbogen in die Rippen, der Gorilla japste nach Luft. Der Dandy packte wieder zu, er erwischte das Kopftuch und brachte es in seinen Besitz, während der Gorilla die alte Frau aufhob und zu Docs Tür schleifte.


  »Laß ihn los!« rief der Dandy dem Gorilla nach. »Das ist keine alte Frau, sondern Hugo Parks, und er kann allein gehen.«


  Parks wehrte sich, bis die Tür von Docs Empfangszimmer hinter ihm zufiel. Monk gab ihn frei, und er und Ham postierten sich an der Tür, aber offenbar dachte Parks nicht mehr an Flucht.


  »Ich habe mich albern benommen«, sagte er kühl. »Ich wußte nicht, daß die beiden Männer zu Doc Savage gehören. Ich wollte zu Ihnen, ich fühle mich bedroht. Deswegen der Widerstand, und deswegen die Maskerade.« Doc stand an einem der Fenster, Renny saß an dem Intarsientisch. Parks wartete nicht, bis ihm ein Platz angeboten wurde. Er ließ sich in einen Ledersessel fallen und schlug salopp die Beine übereinander.


  »Ich hatte gehofft, daß Sie zu mir kommen«, sagte Doc. Er deutete auf Renny. »Mein Freund ist Ihrem Partner Thorne gefolgt, aber ehe er ihn gefunden hatte, war Thorne tot. Leider hat Renny versäumt, sich in der Pension nach Ihnen zu erkundigen, und später hatte es keinen Sinn mehr. Ich vermute, daß Sie nicht mehr dort wohnen.«


  Parks nickte düster.


  »Ich bitte Sie, mir zu helfen«, sagte er sachlich, als wäre er daran gewöhnt, in ständiger Lebensgefahr zu schweben. »Andernfalls werde ich ebenfalls sterben. Ich muß so schnell wie möglich zurück zum Matto Grosso.«


  »Der Fluch.« Renny schaltete sich ein. »Sie fürchten, daß der Fluch Sie hier eher ereilt als in Brasilien.«


  Parks nickte wieder.


  »Ich halte nicht viel vom ›Übernatürlichen‹«, teilte Ham mit. »Aber die beiden Toten sind zweifellos Realität.«


  Parks schwieg.


  »Thorne hat uns von einem Weißen berichtet; er will beobachtet haben, wie der Weiße gestorben ist«, sagte Doc. »Dieser Weiße war wahrscheinlich einer meiner Freunde – Johnny. Was hat es damit auf sich?«


  »Wir haben tatsächlich zugeguckt«, sagte Parks leise. »Er ist zusammengebrochen und grün geworden. Wir sind gerade von Indianern überfallen worden, aber wir hätten ihm unter anderen Verhältnissen auch nicht helfen können. Später haben wir sein Lager entdeckt. Jemand hat uns erzählt, der Weiße hätte zu Ihrer Gruppe gehört, wir waren uns dessen nicht sicher, trotzdem haben wir ein paar Sachen mitgenommen, die wir gefunden haben. Thorne wollte sie Ihnen bringen.«


  »Das hat er getan«, sagte Doc.


  »Außerdem war ein bleierner Kasten im Lager Ihres Freundes«, erklärte Parks. »Der Kasten war leer, dennoch wollte ich ihn nicht liegen lassen. Der Kasten war in Thornes Zimmer. Nach Thornes Tod ist das Zimmer von irgend jemand geplündert worden. Der Kasten ist weg.«


  »Und Johnny«, sagte Doc, »haben ... haben Sie ihn noch einmal gesehen?«


  Parks schüttelte den Kopf.


  »Wir haben nach der Leiche gesucht«, sagte er. »Als alles vorbei war, haben wir die Leiche gesucht. Sie war nicht mehr da. Es gibt dort eine Menge wilde Tiere und Ameisen und Geier ...«


  »Also keine Hoffnung«, sagte Renny niedergeschlagen. »Aber wir können das Verbrechen auf klären – die Kette von Verbrechen! Wir können nach Brasilien fahren und Ermittlungen anstellen.«


  »Sie haben gesagt, Sie wollen in den Matto Grosso zurück.« Doc wandte sich an Parks. »Ich werde Sie nicht fragen, weshalb Sie unbedingt wieder in den Dschungel wollen – nach meiner Ansicht ist es dort für Sie gefährlicher als hier, aber das ist Ihre Sache. Können Sie mir wenigstens verraten, in welchen Teil des Matto Grosso Sie wollen?«


  »Nein«, sagte Parks kalt.


  »Na hören Sie mal!« Monk war entrüstet. »Sie verlangen, daß wir Ihnen helfen, unser Freund Johnny ist in der Gegend, nach der Sie sich sehnen, umgebracht worden, aber Sie weigern sich, uns mitzuteilen, um welche Gegend es sich handelt!«


  »Eine Unverfrorenheit!« sagte Ham schneidend. »Wir sollten Sie rausschmeißen.«


  »Halt!« sagte Doc ruhig. »Wir wollen unserem Besucher nicht unrecht tun.«


  »Wir tun ihm bestimmt unrecht«, meinte Monk. »Wir sind viel zu freundlich zu ihm.«


  »Parks verlangt von uns eine Sicherheit, daß wir ihn nicht im Dschungel allein lassen, um uns nur noch um


  Johnny zu kümmern«, sagte Doc. Und zu Parks: »Habe ich Sie richtig interpretiert?«


  Parks nickte.


  »Okay«, sagte Doc. »Wenn Ihnen mein Wort genügt, dann haben Sie es.«


  »Es genügt«, versicherte Parks, eifrig. »Wann können wir aufbrechen?«


  »Heute nacht«, sagte Doc. »Ich glaube, das Luftschiff wäre für eine solche Reise das passende Transportmittel.«


  »Sie haben ein Luftschiff?« Parks staunte.


  »Und Flugzeuge und Schiffe«, erläuterte Monk in einem Anflug von Stolz. »Sie haben ja keine Ahnung, wie wir ausgerüstet sind!«


  »Hoffentlich kommen wir glatt aus dem Haus«, sagte Renny. »Bisher hat es schon einige Überraschungen gegeben, und ich würde mich wundern, wenn unsere Gegner nicht noch mehr auf Lager hätten.«


   


  Die Gegner hatten in der Tat noch mehr Überraschungen parat, und in diesem Augenblick waren sie damit beschäftigt, die letzten Vorbereitungen dafür zu treffen. Sie befanden sich in Docs Tiefgarage, von deren Existenz außer den Portiers im Hochhaus kaum jemand wußte. Sie kannten sich wirklich vorzüglich aus, was sie schon einige Male bewiesen hatten. Neun Männer lungerten in den Winkeln herum und hielten Maschinenpistolen schußbereit in den Händen, während zwei an Docs großer, schwarzer, kugelsicherer Limousine arbeiteten. Sechs der Männer waren alte Bekannte von Ham und Monk; sie waren einander in Gloria Delpanes Apartment begegnet, und zwei waren in der U-Bahn mit Renny zusammengeprallt.


  Einer der Männer hatte die Motorhaube der Limousine aufgeklappt und hantierte an Kabeln und Drähten, ein zweiter lag unter dem Wagen.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte einer der beiden, die mit Renny kollidiert waren, zu einem Kollegen. »Savage ist Dynamit, wer sich mit ihm anlegt, riskiert, in die Luft zu fliegen.«


  Der Gesprächspartner spuckte gelangweilt auf den Boden und zuckte mit den Schultern. Er streichelte zärtlich den Kolben seiner Waffe.


  »So schlimm wird’s schon nicht werden«, sagte er. »Außerdem führen wir bloß einen Befehl aus. Wenn wir ihn nicht ausführen, fliegen wir auch – wenn schon nicht in die Luft, dann arbeitslos auf die Straße.«


  Der Mann, der mit Renny zusammengeraten war, fröstelte und blickte sich unbehaglich um.


  »Wenn wir Savage umlegen, kann auf uns eine Katastrophe zukommen«, erklärte er. »Savage ist einfach zu groß, so etwas nehmen die Bullen nicht hin. Sie werden eine Treibjagd veranstalten und nicht eher aufhören, als bis sie uns haben.«


  »Wir brauchen nur dafür zu sorgen, daß es keine Zeugen gibt«, behauptete der Gesprächspartner. »Wir legen alle um. Dann soll mal jemand beweisen, daß wir was damit zu tun haben!«


  Der Mann, der am Motor gearbeitet hatte, knallte die Haube zu; sein Kollege kroch unter dem Auto hervor. Beide hasteten in Deckung; gleichzeitig pfiff der Aufpasser am Expreßlift leise durch die Zähne. Im Keller wurde es still.


  Im Aufzugschacht zischte Preßluft, Sekunden später stoppte die Kabine in der Tiefgarage. Die Schiebetür glitt zurück, Doc, Monk, Ham, Renny und Parks traten aus dem Lift. Parks war ein bißchen taumelig zumute, weil der Aufzug zu plötzlich abgebremst hatte.


  Doc blieb stehen und sah sich scheinbar kaltblütig um.


  »Miserable Beleuchtung«, sagte er trocken. »Wir brauchen mehr Licht.«


  Er griff nach einem Schalter an der Wand, im selben Moment brach die Hölle los. Renny zerrte Parks zu Boden, Ham und Monk warfen sich nieder, Doc lag schon flach auf dem Bauch. Die Maschinengewehre in den Winkeln hämmerten Stakkato, während ein transparenter Schleier sich über die Garage breitete. Der Schleier war Betäubungsgas, das aus zahllosen Düsen quoll, nachdem Doc den Schalter berührt hatte. Er hatte sofort gesehen, daß etwas nicht stimmte: Ein Faß war von seinem angestammten Platz gerückt worden, eine Lampe brannte nicht, obwohl sie hätte brennen müssen.


  Die Maschinenpistolen verstummten, Doc sprang auf. Er hatte den Atem angehalten, nicht anders als Renny, Monk und Ham, die keine Erklärung benötigten, um zu wissen, daß Gefahr bestand; Docs Griff zum Schalter hatte als Warnung genügt. Nur Parks hatte nichts begriffen und das Gift geschluckt. Er war so bewußtlos wie die elf Gangster.


  Renny lud sich Parks auf die Schulter und rannte zum Wagen, Monk und Ham schlossen sich an, Doc klemmte sich hinter das Lenkrad. Er hatte keine Zeit zu verlieren, denn dieses Gas wirkte rund fünf Minuten. Sie mußten die Garage verlassen, sonst schliefen sie ebenfalls ein.


  Doc startete den Motor und stellte damit unfreiwillig einen elektrischen Kontakt her. Unter der Limousine detonierte eine Bombe.


   


   


  6.


   


  Das Getöse war noch nicht ganz verebbt, als der Wagen eine Rampe hinauf und auf die Straße jagte. Doc bremste, stieg aus, und wieder eilte er in die Garage. Renny, Monk und Ham waren überrascht, daß sie noch lebten.


  Abermals hielt Doc den Atem an. Er schaltete einige Ventilatoren ein, die das Gas aus dem Keller zogen. Dann besah er sich den Schaden, den die Bombe verursacht hatte. Das mächtige Gewölbe erweckte den Eindruck als wäre ein Orkan hindurchgefegt. Ölkanister, ein kleiner Roadster und ein paar schwere Maschinen waren an den Wänden zerschmettert worden, von den elf Gangstern hatten nur zwei die Explosion überstanden, allerdings schwerverletzt.


  Doc lief zum Telefon in einer Ecke der Garage und verständigte die Polizei. Er bat, auch einen Krankenwagen zu schicken, legte auf und kehrte zu seinen Gefährten zurück.


  Hugo Parks war bei Besinnung. Sein Gesicht war aschfahl, und seine Augen waren starr vor Angst.


  »Was bedeutet dieser Mordversuch?« fragte Doc. »Hat er Ihnen oder uns gegolten?«


  Parks schluckte. Schwerfällig schüttelte er den Kopf.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Wahrscheinlich mir.«


  »Sie hatten sich maskiert«, wandte Ham ein. »Niemand konnte wissen, daß Sie bei uns waren.«


  »Nein«, sagte Parks lahm.


  Doc steuerte den Wagen durch den abendlichen Verkehr zum North River. Monk runzelte finster die Stirn, anscheinend dachte er angestrengt nach.


  »Das war doch eine Bombe«, sagte er schließlich.


  Doc lächelte. Er nickte, als wären Bomben, die ihm nichts anhaben konnten, in seiner Tiefgarage alltäglich.


  »Ich kapiere es nicht«, sagte Monk.


  »Nämlich?«


  »Wieso ist das Auto nicht kaputt, und wieso sind wir nicht tot?«


  »Ein einfaches physikalisches Prinzip«, erläuterte Doc. »Die Sprengkraft solcher Bomben geht in neunzig von hundert Fällen nach oben, man kann sie also abfangen. Der Boden dieses Fahrzeugs ist mit Behältern mit komprimiertem Gas abgedeckt. Wenn die Bombe detoniert, zerreißt sie die Behälter, das Gas wird frei und drückt die Explosionswelle nach außen.«


  »Oh verdammt!« Monk war beeindruckt. »Dann kann ich mir vorstellen, wie es im Keller aussieht und was von den Gangstern übrig ist.«


  »Es sieht entsetzlich aus«, sagte Doc. »Die Gangster sind buchstäblich zermalmt worden; zwei sind noch


  am Leben. Ich habe mit der Polizei telefoniert, damit sie abgeholt werden.«


  Er bugsierte den Wagen durch die schmalen Straßen am Hafen zu einem Frachtspeicher, der sich äußerlich durch nichts von den Speichern und Lagerhallen rechts und links unterschied. Am Tor stand in vergammelten Lettern: HIDALGO TRADING COMPANY. Lediglich einige Eingeweihte wußten, daß die Firma nur einen einzigen Gesellschafter hatte – Doc Savage – und keinerlei Geschäfte betrieb. Das Gebäude diente Doc als Hangar.


  Er lenkte den Wagen in den Hof und brachte ihn zum Stehen.


  »Und jetzt werden wir eine gute Weile telefonieren müssen, um Treibstoff und Proviant zu bekommen«, sagte er aufgeräumt. »Wenn wir Glück haben, können wir um Mitternacht starten.«


   


  Weiter unten an der Gasse parkte ein Taxi. Der Fahrer war nicht in Sicht, doch im Fond saß ein junges, bemerkenswert attraktives Mädchen. Das Mädchen beobachtete, wie Docs Limousine auf den Hof des Speichers rollte, und stieg aus. Sie klemmte sich ein Stoffbündel unter den Arm und ging so unauffällig wie möglich zu dem großen Tor.


  Die Dämmerung hatte eingesetzt, ein Teil des Hofs war bereits dunkel, aus dem Speicher fiel ein Lichtstreifen, der die Schotten an den Mauern ringsum noch schwärzer wirken ließ. In der riesigen Halle liefen ein paar Männer hin und her; was sie taten, war vom Tor aus nicht zu erkennen.


  Das Mädchen glitt in den Hof und postierte sich in einer unübersichtlichen Ecke. Wenig später rollten Lastwagen heran; die Männer kamen aus der Halle und luden Kisten und Fässer ab. Das Mädchen schlich näher zum Eingang. Sie beobachtete, wie zwei Männer sich von der Straße auf den Hof stahlen; sie war beunruhigt, dann beschloß sie, die beiden Männer nicht zu beachten. Sie selbst war nicht betroffen, und was immer diese Menschen beabsichtigen mochten – sie konnte sie nicht daran hindern. Sie konnte es sich auch nicht leisten, Alarm zu schlagen.


  Sie wartete, bis die Lastwagen den Hof verlassen hatten und Doc Savage und seine Begleiter mit Kisten und Fässern in der Halle verschwunden waren, dann huschte sie ebenfalls in das Gebäude. Wieder fand sie eine Ecke, in die der Schein der mächtigen Deckenlampen nicht drang, und blickte sich erstaunt um. Das Gebäude war nur von außen verwahrlost. Innen waren die Wände weiß getüncht, und die rätselhaften, chromglitzernden Geräte, die überall herumstanden, erinnerten an eine moderne Fabrik.


  Aber die Geräte nahmen nur einen kleinen Teil der Halle ein. Hinter einer gläsernen Trennwand standen einige Flugzeuge – die Auswahl reichte von einer schweren, dreimotorigen Reisemaschine bis zum winzigen Helikopter seitab war eine Motorjacht in einer Art Trockendock vertäut, und in zwanzig Fuß Höhe schwebte ein Luftschiff.


  Unter der Führergondel war ein schlanker, pyramidenförmiger Mast, der an einen Bohrturm erinnerte. Stufen führten hinauf, und Doc Savage und seine Gefährten waren damit beschäftigt, die Fracht, die mit Lastwagen herangeschafft worden war, in dem Luftschiff zu verstauen. Aus Luken baumelten Strickleitern, die allerdings zur Zeit offensichtlich nicht gebraucht wurden. Am Fenster der Führergondel stand Hugo Parks und drückte sich die Nase an der Scheibe platt; er schien sehr nervös zu sein.


  Einer der Männer ließ eine Kiste fallen. Sie krachte mit Getöse hin und zerschellte; eine beträchtliche Aufregung entstand. Alle außer Parks liefen zu der Kiste und sammelten den Inhalt wieder ein. Das Mädchen benutzte die Gelegenheit dazu, über eine der Strickleitern in den Bauch des Luftschiffs zu klettern. Sie hatte den Eindruck, daß Parks sie bemerkte, aber er rührte sich nicht von der Stelle, er sagte auch nichts. Das Mädchen atmete auf. Sie fand einen leeren, stockfinsteren Verschlag und zog die Tür hinter sich zu.


   


  Kurz vor Mitternacht war die Fracht verladen, Monk schloß das große Tor zur Straße und fuhr die Limousine in den Hangar. Er stieg aus und schob die Türen des Hangars zu, im selben Augenblick entdeckte er zwei Männer, die nicht zu Docs Gruppe gehörten – woran es keinen Zweifel geben konnte. Sie machten sich in einer Ecke an der Starkstromleitung zu schaffen.


  »He!« brüllte er. Im allgemeinen hatte er eine piepsige Kinderstimme, die nicht zu seinem bulligen Körper paßte, aber wenn er zornig war, schwoll sie zu einer beängstigenden Lautstärke an. Jetzt war er außerordentlich zornig. »Was habt ihr hier zu suchen? Ich werde euch ...«


  Weiter kam er nicht. Einer der Männer betätigte einen Hebel; einen Sekundenbruchteil später war das Luftschiff in gleißendes Licht getaucht. Blitze zuckten über den schimmernden Rumpf, die Luft stank plötzlich nach Schwefel. Hugo Parks kreischte gellend in der Gondel, Ham und Renny sprangen geistesgegenwärtig ab, Doc befand sich noch auf ebener Erde.


  Er bemerkte die Kabel, die am unteren Seitensteuer befestigt waren, und riß sie ab, das Feuerwerk versiegte. Gleichzeitig wirbelte Monk seine kleine Maschinenpistole heraus und feuerte auf die beiden Männer, die hastig den Rückzug antraten. Sie rannten in die Richtung zum Hof, stellten fest, daß der Ausgang versperrt war und kehrten um. Monk schoß. Die Maschinenpistole war mit Betäubungsmunition geladen, sehr zu Monks Mißvergnügen, denn Doc legte Wert darauf, Menschenleben nach Möglichkeit zu schonen. Monk war in dieser Beziehung weniger penibel. Doc hatte Munition wie Maschinenpistolen selbst entwickelt und nach seinen Angaben bauen lassen. Die Waffen waren im Handel nicht zu haben. Sie waren nicht viel größer als gewöhnliche Pistolen, hatten aber ein langes, gebogenes Magazin, und ihre Feuergeschwindigkeit war höher als die der üblichen Maschinengewehre. Für Notfälle gab es noch Spreng-, Nebelund Gaspatronen und Stahlmantelgeschosse, die allerdings selten verwendet wurden.


  Die beiden Männer schlugen Haken, und Monk traf nicht. Doc schnitt den Männern den Weg ab, doch wieder schlugen sie einen Haken und gerieten Renny vor die gewaltigen Fäuste. Die Männer duckten sich und versuchten, noch einmal auszuweichen. Sie waren dicht beieinander. Einer von ihnen stolperte über das Kabel und hielt sich instinktiv an seinem Begleiter fest. Beide gingen zu Boden und fielen auf die blanken Enden des Drahts, der noch unter Strom stand.


  Eine Stichflamme zuckte auf, dann war alles vorbei. Die Männer hatten sich hingerichtet wie auf dem elektrischen Stuhl. Gleichmütig steckte Monk sein Schießeisen ein und schaltete den Strom aus.


  »Das habt ihr nun davon!« sagte er zu den verschmorten Leichen. »Wer anderen eine Grube gräbt, purzelt meistens selbst hinein!«


  »Nicht meistens«, korrigierte Ham. »Aber manchmal kann so was schon passieren. Keine schmutzigen Tricks mit Doc Savage, denn mit Tricks kennen wir uns besser aus!«


  Zitternd kroch Parks aus der Gondel. Er trug noch das lange Kleid und mußte aufpassen, daß er sich nicht verhedderte und abstürzte.


  »Wie furchtbar!« klagte er. »Müßten wir nicht eigentlich auch tot sein?«


  »In der Halle ist das Luftschiff geerdet«, erläuterte Renny. »Außerdem brennt Helium bekanntlich nicht, und das Luftschiff ist mit Helium gefüllt. Aber wenn wir zufällig Metall berührt hätten ...«


  Er zuckte mit den Schultern. Parks schauderte. »Kommen Sie mal mit«, sagte Ham zu ihm. »Ich möchte, daß Sie sich die Leichen ansehen, ich halte es für wahrscheinlich, daß Sie die beiden zu Lebzeiten gekannt haben.«


  Widerstrebend ging Parks zu den Leichen. Sein Gesicht war käsig, seine Lippen zuckten. Er schielte nach allen Seiten, als ob er nach weiteren Angreifern Ausschau hielte.


  »Nein«, flüsterte er. »Ich glaube nicht, daß ich sie kenne, aber es ist ja auch nicht mehr viel von ihnen zu sehen.«


   


  Kurz nach Mitternacht glitt das Schiebedach des Hangars zurück, und das Luftschiff hob sich majestätisch in den schwarzen Himmel. Automatisch schloß das Dach sich wieder, und das Luftschiff schwebte über den Hudson. Inzwischen hatte Doc noch einmal mit der Polizei telefoniert, und Polizisten hatten die beiden Toten abgeholt. Parks hatte sich endlich seiner unpassenden Garderobe entledigt; Ham hatte ihm einen seiner Khaki-Anzüge gegeben. Ham war nicht viel größer als Parks, so daß dieser nur die Ärmel und Hosenbeine ein wenig aufzukrempeln brauchte.


  Gutmütig hatte Monk ihm die Inneneinrichtung des Luftschiffs gezeigt, und Parks hatte mit Verwunderung zur Kenntnis genommen, daß der Flugapparat in der Tat ungewöhnlich ausgerüstet war. Das Helium befand sich nicht in der allgemein gebräuchlichen Hülle aus gasdichtem Baumwollgewebe, sondern in Kammern aus dünnem Metall, außerdem gab es Abschußvorrichtungen für Raketen und an der Unterseite des Rumpfs zwei mächtige, nach außen aufzuklappende Luken. Über der einen hing ein kleines Sportflugzeug, das mit Druckluft hinauskatapultiert werden konnte, über der anderen war ein nicht viel größerer zerlegter Hubschrauber angebracht.


  »Ein Schiff hat bekanntlich Rettungsboote«, erklärte Monk todernst. Er und Parks spazierten durch den Korridor im Bauch des Luftschiffs zurück zur Gondel. »Folglich muß ein Luftschiff Rettungsflugzeuge haben! Doc hat an alles gedacht. Wir sind dafür berühmt, immer an alles zu denken!«


  »In der Tat«, sagte Parks beeindruckt. »Sogar ein Attentat wie das von vorhin haben Sie einkalkuliert! Sonst wäre das Luftschiff nicht geerdet gewesen.«


  »Richtig!« Monk nickte. »Aber eigentlich war oder ist diese Vorrichtung in erster Linie für natürliche Blitze vorgesehen. Selbstverständlich kann man sie auch für Kunstblitze verwenden.«


  »Aber nicht für Geistesblitze«, sagte Ham hämisch, der sich unbemerkt genähert hatte. »Ihr solltet noch ein bißchen schlafen, ehe es hell wird, denn keiner von uns weiß, was uns im Matto Grosso blüht.«


  »Orchideen.« Monk feixte. Träumerisch fügte er hinzu: »Ich hab eine Schwäche für Orchideen.«


  »Und für Weiber«, sagte Ham. »Wenn wir Gloria Delpane gefunden hätten, könnten die schönsten Orchideen dich nicht dazu verleiten, nach Brasilien zu fliegen!«


  »Streiten Sie sich bitte nicht!« sagte Parks hastig. »Und wer ist, bitte, Gloria Delpane?«


  Ham und Monk verweigerten die Auskunft. Sie wiesen Parks eine Kabine an und gingen schlafen. Doc schlief bereits. Renny stand allein in der Führergondel und steuerte das Luftschiff nach Süden. Bei Tagesanbruch löste Doc ihn ab.


  Eine Viertelstunde später stießen zwei Flugzeuge aus den Wolken auf das Luftschiff herunter und überschütteten es mit Feuer und Eisen.
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  Die Männer in den Flugzeugen benutzten Leuchtspurmunition, die das Luftschiff hätte in Brand stecken können, wenn sie Holz getroffen oder die Treibstofftanks beschädigt hätte. Aber die meisten Patronen drangen nicht durch die Aluminiumhaut, sondern prallten ab. Die Schützen an den Maschinengewehren benötigten einige Minuten, bis sie begriffen, daß auch die Projektile, die die Außenflächen durchschlugen, keinen Schaden anrichten konnten, weil das Luftschiff offenbar keinen gewöhnlichen Gasbehälter hatte. Die Piloten zogen die Maschinen hoch, um im Sturzflug abermals anzugreifen. Was sie sich davon versprachen, blieb ungewiß, und sie hatten auch keinen Erfolg mit ihrem Manöver, denn das Luftschiff war plötzlich nicht mehr vorhanden.


  Unter den Besatzungen der beiden Maschinen breitete sich Unruhe aus. Luftschiffe waren viel langsamer als Flugzeuge, soviel war jedem Kind geläufig, und der Boß, der die Männer beauftragt hatte, den Koloß vom Himmel zu holen, hatte es überdies ausführlich erläutert. Trotzdem war das Luftschiff nicht mehr da. Von einer Minute zur anderen war es scheinbar spurlos verschwunden, und es war nicht auszudenken, wie der Boß reagieren würde, wenn die Männer in den Flugzeugen ihm von ihrem Mißerfolg berichteten.


  Die Piloten waren bekümmert. Sie drückten verbissen die Steuerknüppel nach unten und hofften auf ein Wunder, das im letzten Moment das Luftschiff wieder in ihr Blickfeld befördern sollte. Die Maschinengewehrschützen klammerten sich an ihre Mordgeräte und flüsterten verzweifelt Gebete. Einige von ihnen bekreuzigten sich heftig. Sie wußten, daß der Boß ein mißtrauischer Mensch war, und hatten erlebt, wie er Untergebene behandelte, die ihn anscheinend oder auch nur scheinbar enttäuschten.


  Einer der Piloten verlor die Nerven und brachte seine Maschine in die Waagerechte und drehte ab zum Meer, sein Kollege, der den Boß noch mehr fürchtete, blieb auf Kurs. Erschrocken schrie er auf, als er ein drittes Flugzeug bemerkte, das ihm von unten entgegenraste und unmißverständlich auf Kollision steuerte. Tränenüberströmt fing der Pilot die Maschine ab und donnerte ebenfalls seewärts; er ahnte, wieso er das Luftschiff nicht mehr sah und statt dessen ein Flugzeug ausmachte.


  Jemand im Luftschiff – vermutlich der verfluchte Savage selber – hatte ein dünnes Gas versprüht. Das Gas hatte sich wie ein Mantel um das Luftschiff gelegt und im Verein mit der tiefstehenden Sonne eine Spiegelung produziert. Die Maschine, der er, der Pilot, ausgewichen war, war seine eigene, und wäre er auf Kurs geblieben, hätte er das Luftschiff gerammt. Damit hätte er zwar seinen Auftrag ausgeführt, aber er hätte ihn kaum überlebt. Der Gedanke, daß auch der verfluchte Savage wahrscheinlich nicht überlebt hätte, erschien ihm als schwacher Trost. Er wollte kein toter Held, sondern lieber ein lebender Feigling sein.


  Die beiden Maschinen flogen eine Schleife und griffen abermals an. Die Schützen feuerten jetzt dorthin, wo sie das Luftschiff vermuteten.


   


  Im Luftschiff ging es währenddessen drunter und drüber. Ham, Monk und Renny hatten alle Hände voll zu tun, um den Gasmantel zu erhalten und immer wieder zu ergänzen, gleichzeitig hantierten sie Mit Patronengurten und Maschinengewehren, um notfalls den Beschuß erwidern zu können. Doc lenkte das Luftschiff landeinwärts; er hoffte ein Gelände zu finden, das Flugzeugen unzulänglich war und dem Luftschiff somit einigermaßen Schutz bot.


  Hugo Parks hatte andere Probleme. Er eilte den Korridor entlang und huschte unbemerkt in eine Kabine, wo er in der Nacht in Monks Gesellschaft ein Funkgerät gesehen hatte. Noch einmal spähte er den Korridor hinauf und hinunter, dann schloß er sanft hinter sich die Tür.


  Er setzte sich an den Apparat, schaltete ihn ein und stellte schnell und routiniert eine Frequenz im Langwellenbereich ein. Er stülpte sich Kopfhörer über und griff nach einem Mikrophon.


  »Ich rufe S-N«, sagte er ins Mikrophon. »Ich rufe S-N. Bitte kommen. S-N, bitte kommen!«


  Er wiederholte seinen Spruch etwa ein Dutzendmal und hörte abwesend, wie draußen Maschinengewehre hämmerten; offenbar feuerten Ham, Monk und Renny auf die beiden Flugzeuge. Parks schaltete auf Empfang. In den Kopfhörern knackte und knisterte es, in rapidem Spanisch meldete eine Männerstimme sich zu Wort. Parks’ Augen wurden groß und rund,


  »Ja, Sir«, sagte er auf Englisch. »Ich habe verstanden. Ja, Sir. Sie können sich auf mich verlassen. Ende.«


  Er schaltete das Gerät aus, riß sich die Kopfhörer herunter und stellte die Skala wieder so ein, wie er sie vorgefunden hatte. Als er die Kabine verließ, schwankte er wie ein Betrunkener. Er arbeitete sich nach vorn zur Führergondel. Bestürzt stellte er fest, daß Doc Savage ebenfalls Kopfhörer aufgesetzt hatte, und fragte sich, ob Doc Savage etwa sein Gespräch abgehört hatte.


  Doc nickte ihm freundlich zu, und Parks’ Besorgnis schwand. Doc drehte an den Knöpfen des Funkgeräts in der Gondel.


  »Über dem Festland regnet es«, sagte er. »Wenn wir es bis dorthin schaffen, ohne abgeschossen zu werden, haben wir eine Chance.«


  Parks war zufrieden. Er begriff, daß Doc sich nicht für ihn, sondern für den Wetterbericht interessiert hatte. Er trat an ein Fenster und spähte zu den Flugzeugen hinüber.


  Die beiden Piloten schienen vorsichtiger geworden zu sein, jedenfalls bemühten sie sich, aus der Reichweite der Maschinengewehre zu bleiben. Die Flugzeuge kreisten hoch über dem Luftschiff, und von Zeit zu Zeit kamen Bomben herunter. Doc steuerte das Luftschiff im Zickzack, um den Besatzungen der Flugzeuge ihr Handwerk ein wenig zu erschweren.


  Renny trat zu ihm in die Gondel.


  »Die Entfernung ist zu groß«, nörgelte er. »Wir verschwenden nur unsere Munition. Wir hätten mit einem Flugzeug reisen sollen, dann könnten wir die Lumpen ausmanövrieren.«


  »Mit einem Flugzeug hätten wir wahrscheinlich nicht landen können«, erwiderte Doc. »In dieser Beziehung ist ein Luftschiff weniger anspruchsvoll.«


  Er bat Renny, ihn abzulösen, und lief zum Heck. Hier war ein überdimensionaler Flammenwerfer in die Spitze der glitzernden Metallzigarre eingebaut, der allerdings den Nachteil hatte, nur begrenzt schwenkbar zu sein. Renny hatte verstanden, was Doc beabsichtigte, und stellte das Luftschiff auf die Nase. Von oben trudelten wieder Bomben, Doc betätigte einen Hebel. Eine Feuersäule schoß zweihundert Fuß beinahe senkrecht nach oben, die Bomben fielen in die Flammen und krepierten. Einige Splitter prasselten auf das Luftschiff, richteten aber keinen Schaden an. Renny tarierte den Ballast, das Luftschiff hob die Nase, gleichzeitig legte Doc einen zweiten Hebel herum. Die Feuersäule wurde breiter, bis sie den ganzen Himmel zu bedecken schien und hoch über dem Luftschiff einen Schutzvorhang bildete.


  Augenscheinlich hatten die Piloten in den Flugzeugen den Vorgang mißverstanden. Sie hatten den jähen Brand als Treffer von mindestens einer Bombe interpretiert und ihre Distanz zu dem Luftschiff verringert, um sich von ihrem Sieg zu überzeugen. Sie mußten damit gerechnet haben, daß die Flamme erlosch, sobald das Luftschiff verglüht war, auf die jähe Ausbreitung des Feuers waren sie nicht vorbereitet. Ehe sie reagieren konnten, gingen ihre Maschinen in Flammen auf und stürzten als glühende Särge zur Erde.


  Einer der Piloten versuchte, mit dem Fallschirm abzuspringen. Er verbrannte wie eine Fackel.


   


  Das Luftschiff kehrte zur Küste zurück und flog in den nächsten Stunden weiter nach Süden. Renny verbrachte die meiste Zeit allein in der Führergondel. Ham und Monk langweilten sich und ödeten einander an, Parks streunte durch die Korridore, und Doc war in seiner Kabine, Er hatte sich Monks Reiselabor genommen – Monk trat grundsätzlich keine Reise an, ohne wenigstens eine Grundausrüstung Chemikalien, Reagenzgläser und dergleichen mit sich herumzuschleppen – und experimentierte. Vor ihm auf dem Tisch lagen die abgeschnittenen Fingernägel des verblichenen Frick, die Doc an sich genommen hatte, ehe er die Leiche an die Polizei auslieferte. Sie sahen aus wie gewöhnliche Fingernägel, nur waren sie giftgrün.


  Am späten Vormittag versank Florida hinter dem Luftschiff im Dunst; bis vor Caracas gab es nun nur Inseln und offenes Meer. Danach blieb Renny wieder über der Küste. Bis zur brasilianischen Grenze flog er nach Südosten, um dann scharf nach Südwesten und in die Richtung zum Hochland des Matto Grosso abzudrehen. Mittlerweile ging es auf Abend, und Parks zeigte ein jähes Interesse an den Landkarten in der Gondel. Renny ließ ihn gewähren. Er fand es natürlich, daß Parks wissen wollte, wohin das Luftschiff sich bewegte.


  Zu dieser Zeit war Doc immer noch in seiner Kabine, Ham schlief, Monk war im Küchenabteil mit dem Abendessen beschäftigt. Er war ein leidenschaftlicher Koch, obwohl seine Mahlzeiten meistens mißrieten. Parks verließ abermals die Gondel; diesmal aber wanderte er nicht umher, sondern strebte zielsicher zu dem Gelass in dem das Mädchen sich vor dem Start versteckt hatte. Er riß die Tür auf, steckte den Kopf in den Verschlag, stellte fest, daß das Mädchen sich einigermaßen behaglich eingerichtet hatte, und nickte zufrieden.


  »Nachher«, sagte er hastig. »Halten Sie sich bereit. Wir können nicht länger warten.«


  »Okay«, sagte das Mädchen. »Ich bin im Begriff, hier den Verstand zu verlieren. Und wie ...?«


  »Mit einem Flugzeug«, erwiderte Parks. »Unsere Informationen waren richtig, und unsere Vermutung, daß Savage das Luftschiff nehmen würde, war auch richtig. Anscheinend haben wir es noch mit einer dritten Partei zu tun – ich kann mir nicht vorstellen, daß unsere eigenen Leute uns abschießen wollten.«


  »Ich auch nicht«, bekannte das Mädchen. »Aber manchmal erlebt man Überraschungen!«


  Parks schloß leise die Tür und begab sich zu Monk. »Auf Sie habe ich gerade gewartet!« knurrte Monk. »Seit Sie an Bord sind, haben Sie noch keinen Handschlag getan. Sie könnten wenigstens den Tisch decken.«


  Parks deckte in einer der unbewohnten Kabinen den Tisch. Er beobachtete, wie Doc Savage auf den Gang trat und in der Kabine mit dem Funkgerät verschwand. Plötzlich fühlte Parks sich unbehaglich. Er schlich hinter Doc her und lauschte an der Tür. Er hörte, wie Doc drinnen sprach, vermutlich ins Mikrophon, aber was er sagte, war nicht zu verstehen. Parks ging wieder zu Monk.


  »Wecken Sie Ham«, befahl Monk. »Und rufen Sie Doc, das Essen ist fertig.«


  Parks verständigte Ham und Doc. Inzwischen war er sehr nervös, und es gelang ihm nicht mehr, seine Unruhe zu verbergen. Ham musterte ihn kritisch. Parks eilte in die Kombüse, um Schüsseln und Platten aufzutragen, Monk half ihm. Parks kehrte noch einmal um, weil er die Kaffeekanne vergessen hatte.


  Später löse ich Renny ab«, sagte Doc zu niemand besonders. »Aber wir sollten ihm schon mal eine Tasse Kaffee bringen.«


  Parks schenkte die Tassen voll und setzte sich an den Tisch und kaute mit vollem Mund. Offensichtlich fühlte er sich nicht angesprochen. Ham trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.


  »Eine miserable Brühe!« schimpfte er. »Monk, du bist kein begnadeter Koch, aber mit Kaffee bist du bisher einigermaßen zurechtgekommen. Was ist denn in dich gefahren? Hast du den letzten Rest deines Talents eingebüßt?«


  »Mein Kaffee ist gut!« behauptete Monk. Er kostete und verzog ebenfalls das Gesicht. »Du hast recht, es muß am Wasser liegen ...«


  Doc griff nach seiner Tasse und schnupperte. Er kostete ein wenig und nickte bedächtig.


  »Wahrscheinlich das Wasser«, meinte er. »Immerhin ist der Kaffee stark und heiß, mehr kann man unter diesen Umständen nicht verlangen.«


  Parks sprang auf und füllte eine Tasse auch für Renny; anscheinend fühlte er sich nun doch zuständig.


  »Lassen Sie sich nicht stören«, sagte er. »Ich komme gleich wieder.«


  Er lief mit der Tasse in die Gondel.


  »Danke«, sagte Renny. »Hier vorn wird’s allmählich kühl, außerdem habe ich in der vergangenen Nacht nicht geschlafen. Da fängt man leicht an zu frieren.«


  »Heute nacht werden Sie bestimmt schlafen«, tröstete ihn Parks. »Mr. Savage will Sie ablösen, sobald er gegessen hat.«


  Er blieb bei Renny, bis dieser den Kaffee getrunken hatte. Renny beschwerte sich nicht über die Qualität, er war nicht wählerisch. Nach einigen Sekunden wurden Rennys Augen glasig. Er starrte auf Parks und runzelte drohend die Stirn. Parks wich zurück. Renny wollte ihm folgen, aber seine Beine ließen ihn im Stich. Er sackte zusammen und blieb reglos liegen.


  Parks hastete in die Kabine. Doc, Monk und Ham waren von den Stühlen geglitten und schienen friedlich zu schlummern. Parks feixte. Er stopfte sich ein paar Brocken Fleisch in den Mund und holte das Mädchen, »Endlich gibt’s was zu essen!« sagte das Mädchen und besah sich den gedeckten Tisch. »Ich bin halb verschmachtet!«


  »Nehmen Sie sich, was Sie wollen«, sagte Parks, »aber trinken Sie keinen Kaffee. Ich habe K.o.-Tropfen hineingemischt.«


  Wieder rannte er hinaus. In Docs Kabine fand er einige Kanister mit der Aufschrift GASOLINE – HIGH TEST und kippte sie aus. Er zog eine Kerze aus der Tasche und steckte sie vorsichtig an, weil ihm nichts daran lag, daß die Benzindämpfe sich entzündeten, dann stellte er die Kerze am Rand der Lache auf; wenn die Kerze heruntergebrannt war, mußte das Benzin Feuer fangen. Er trabte zurück in die Kabine zu dem Mädchen.


  »Das Kleid ist nicht gut«, stellte er mißmutig fest. »Gloria, damit kommen Sie nicht heil durch den Dschungel. Sie hätten eine Fliegerkombination anziehen sollen; so etwas ist immer praktisch, in der Luft und auf der Erde.«


  »Ich habe keine Fliegerkombination«, maulte Gloria Delpane. »Außerdem wäre ich damit in New York bestimmt unangenehm aufgefallen.«


  Parks durchstöberte die Gondel und entdeckte einen Overall. Er warf ihm dem Mädchen zu und drehte sich höflich um, damit sie die Garderobe wechseln konnte. Gloria kicherte.


  »Meinetwegen dürfen Sie zugucken«, sagte sie. »Als Fotomodell ist man nicht kleinlich.«


  Parks’ Ohren wurden dunkelrot. Er drehte sich nicht um.


  »Okay«, sagte sie schließlich, ihre Stimme klang enttäuscht. »Wir können gehen.«


  Parks zerrte sie hinter sich her zu dem Sportflugzeug, das Monk als Rettungsflugzeug definiert hatte. Er ließ das Mädchen einsteigen, stieg selbst auch ein und fummelte an Knöpfen und Hebeln herum. Der Motor heulte auf, gleichzeitig öffnete sich die Luke und spie das Flugzeug aus. Druckluft bescherte der Maschine die nötige Startgeschwindigkeit. Die Maschine sackte einige Meter ab, fing sich und schoß nach vorn.


  »Na also«, sagte Parks zufrieden. »Man darf nicht einseitig sein. Alte und moderne Methoden gemeinsam führen zum Erfolg.«


  Das Mädchen hatte ihn nicht verstanden, weil der Motor so laut war; im Augenblick interessierte sie sich auch nicht für Parks’ Ausführungen. Sie blickte hinunter auf die grünen Baumspitzen, die bedenklich nahe waren. Parks zog die Maschine hoch, besah sich den Kompaß, brachte das Flugzeug auf den gewünschten Kurs und schaltete den Autopiloten ein. Er fingerte am Funkgerät herum und griff nach Kopfhörern und Mikrophon; im selben Moment färbte hinter der Maschine eine Stichflamme den Himmel rot.


  »In Ordnung«, sagte Parks ins Mikrophon. »Savage ist erledigt. Kurz nach Tagesanbruch sind wir bei Ihnen.«


  Am nördlichen Rand des Matto Grosso, wo der Dschungel am undurchdringlichsten war, wurde die Nachricht von einem anderen Funkgerät aufgefangen. Der Mann am Funkgerät nahm sie mit einem überlegenen Lächeln zur Kenntnis. Er saß in einem Korbsessel in einem großen, luftigen Zelt. Über ihm kreiste ein mächtiger Ventilator, in einiger Entfernung summte monoton ein Generator.


  Der Mann war groß und durchtrainiert und hatte kalte graue Augen. Seine schwarzen Haare waren mit Pomade angeklebt, und sein seidener Tropenanzug hätte sogar den übertrieben eleganten Ham beeindrucken können.


  Weder der Anzug noch der Luxus, mit der der Mann sich umgeben hatte, waren in dieser Landschaft alltäglich, aber Sleek Norton war auch kein alltäglicher Mensch, davon war mindestens er selbst überzeugt. Nicht einmal als Forscher war er mit gewöhnlichen Maßstäben zu messen, denn zum einen waren seine Interessen sehr einseitig, zum anderen hatte er mehr Geld und mehr Personal zur Verfügung als die meisten Wissenschaftler, die bekanntlich auf knickerige Ministerien angewiesen sind.


  Sleek Norton nahm vorsichtig die Kopfhörer ab, um seine Frisur nicht zu ruinieren, schaltete den Apparat aus und griff nach seinem Whiskyglas. Er trank mit Genuß, dann steckte er sich eine kostspielige Zigarre an. Er zweifelte nicht daran, daß er diese Partie bereits gewonnen hatte. Wenn Doc Savage tot war, so überlegte er, konnte kaum noch etwas passieren. Und mit dem grünen Tod als Bundesgenossen ...
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  Sobald Parks mit dem Flugzeug gestartet war, stand


  Doc wieder auf den Füßen. Er hastete durch das Luftschiff und fand heraus, daß nichts von Bedeutung geschehen war; die brennende Kerze am Rand der Lache würdigte er keines Blicks. Er betätigte kurz den Flammenwerfer, um Hugo Parks in Sicherheit zu wiegen, und holte seine Gefährten in die Gegenwart zurück.


  Ihm war klar, daß Parks mit K.o.-Tropfen gearbeitet hatte, und ging mit Oxygentabletten, die er in Wasser auflöste, dagegen an. Zuerst hielt er Renny ein Röhrchen mit dieser Flüssigkeit unter die Nase, und der Erfolg stellte sich prompt ein. Renny ballte die Fäuste und sah sich verwirrt um.


  »Wo ist der Kerl?« brüllte er. »Er hat mir mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen!«


  Ham und Monk reagierten noch weniger geistesgegenwärtig. Sie schoben die Schuld auf das Kaffeewasser; dann stellten sie fest, daß Parks nicht in Sicht war, und suchten ihn. Sie entdeckten die Kerze, und Ham drückte behutsam die Flamme aus.


  »Mann!« sagte er. »Das war knapp! Wenn das Benzin Feuer gefangen hätte ...«


  »Das ist kein Benzin«, erklärte Doc. »Parks hatte es zu eilig, sonst hätte er es vielleicht gemerkt. In den Kanistern war nur Wasser mit einem Deodorant, die Mischung roch leicht nach Benzin, aber natürlich brennt sie nicht.«


  Monk, Ham und Renny sahen ihn kritisch an.


  »Du hast es also gewußt«, sagte Monk verdrossen. »Woher? Und warum hast du uns nicht gewarnt?«


  »Ich habe ihm eine Falle gestellt«, sagte Doc. »Sie hat funktioniert, und euch hat der Schlaf nicht geschadet. Er ist übrigens nicht mehr unter uns. Er ist mit unserem Sportflugzeug geflohen, und das Mädchen hat er mitgenommen.«


  »Das Mädchen?« Monk staunte. »Welches Mädchen?«


  »Vermutlich Gloria Delpane«, sagte Doc. »Ich habe sie nicht genau sehen können.«


  Monk fluchte. Er durchstöberte sämtliche Verstecke, die es im Luftschiff gab, und stieß schließlich auf das Gelass, in dem Gloria Delpane beinahe vierundzwanzig Stunden verbracht hatte. Er fand ein Stoffbündel und schleifte es triumphierend mit.


  »Blinde Passagiere kann’s überall mal geben«, meinte er philosophisch. »Wieso nicht auch bei uns? Aber was glaubt ihr wohl, was ich hier habe?«


  »Ein Hemd«, sagte Doc trocken. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, hat es dem toten Frick gehört und wurde aus meinem Labor gestohlen.«


  »Rätsel über Rätsel.« Ham schüttelte mürrisch den Kopf. »Haben wir schon Antworten auf die Rätsel?«


  Doc berichtete, daß er beobachtet hatte, wie Parks in der Funkerbude verschwand, und er mißtrauisch geworden war – noch mißtrauischer als von dem Moment an, da Parks verkleidet zu ihm gekommen war.


  »Und worum geht’s?« erkundigte sich Ham.


  »Darüber hat Parks am Funkgerät sich nicht geäußert«, sagte Doc. »Der Mann, mit dem er sich unterhalten hat – der Mann hat übrigens Spanisch gesprochen, aber damit muß es nichts auf sich haben, vielleicht war jemand bei ihm, der ihn nicht verstehen sollte – der Mann hat Parks auf getragen, uns auf eine falsche Spur zu locken und abzuhängen.«


  »Und er hat uns abgehängt«, bemerkte Renny.


  »Es war mir so lieber, als wenn er uns im Dschungel zufällig verloren hätte.« Doc lächelte. »Wir werden ihm nämlich folgen.«


  »Aha«, sagte Ham bissig. »Und wie stellen wir das an?«


  Doc ging voraus in die Gondel. Neben dem Rad war ein großer Peilkompaß, dessen Nadel nach Südwesten zeigte; daneben lag ein zweiter Peilkompaß vom Format einer Taschenuhr.


  »Das Flugzeug sendet pausenlos Funksignale«, erläuterte Doc. »Auch in den beiden Fallschirmen im Flugzeug sind winzige Sender; aber sie sind zu schwach, so daß wir die Signale nicht auffangen können, was auch nicht nötig ist. Vorläufig genügt uns der Sender im Flugzeug.«


  »Wir brauchen also in der Tat nur Parks zu folgen«, sagte Ham zufrieden. »Wenn wir nicht außerordentliches Pech haben, müssen wir ihn finden, und da er nichts von unserer Trickkiste ahnt, wird er nicht versuchen, uns in die Irre zu führen.«


  Doc nickte. Er überließ Monk das Steuer und kehrte in seine Kabine zurück, während Ham in der Kombüse aufräumte und Renny endlich Schlaf fand. Doc untersuchte das Hemd, wie er die Fingernägel des toten Frick untersucht hatte. Das Material strömte einen seltsamen Geruch aus, als wäre es mit einer ungewöhnlichen Tinktur getränkt; die Beschaffenheit dieser Tinktur war auf Anhieb nicht auszumachen. Die Tasche an der linken Brustseite des Hemdes war aufgerissen, als hätte jemand in Eile etwas herausgenommen, aber natürlich konnte es für diese Beschädigung auch andere Gründe geben.


  Geduldig und systematisch machte Doc sich daran, den Geruch und die Tinktur zu analysieren. Er wußte, daß er auf das Glück, wenn nicht auf einen Zufall angewiesen war, wenn er Erfolg haben wollte, denn notgedrungen waren die Hilfsmittel, die er zur Verfügung hatte, ein wenig primitiv.


  Nach einer Weile schaltete er das Funkgerät an und stellte eine Verbindung mit seiner Wohnung in New York her. Einige Male rief er den Code ins Mikrophon und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf den Tisch. Er hoffte sehr, nicht vergeblich zu rufen.


   


  Unterdessen flog Hugo Parks durch die Nacht nach Südwesten. Nach einiger Zeit ging der Mond auf, so daß Parks sich nicht allein auf Instrumente verlassen mußte. Er war ein geschickter Pilot, aber nur bei Tag. Blindflug war ihm unheimlich.


  Angestrengt spähte er nach unten. Nach einiger Zeit tauchte ein Fluß in seinem Blickfeld auf. Parks atmete tief durch und brachte die Maschine über das Wasser. Er folgte dem Lauf des Flusses. In dieser Gegend kannte er sich aus. Das Gelände zu beiden Seiten war wild zerklüftet; zwischen riesigen alten Bäumen wucherte Unterholz. An einigen Stellen war der Wald gerodet, aber sie waren zu klein, um notfalls als Landeplatz zu dienen.


  Das Mädchen schlief, bis im Osten der Himmel grau wurde. Sie gähnte und räkelte sich, so gut es möglich war. Sie war steif von der unbequemen Stellung und sah krank aus. Parks betrachtete sie mitleidig. Er wußte, daß Gloria Delpane in den letzten Tagen bis zur Grenze ihrer Widerstandskraft strapaziert worden war.


  »Guten Morgen«, sagte sie kläglich. Sie benutzte den Funk, der sie mit Parks verband. »Sind wir bald da?«


  »Noch eine Stunde«, sagte Parks. »Solange müssen Sie noch durchhalten.«


  »War es wirklich nötig, Savage und seine Freunde zu töten?«


  »Ich hatte keine andere Wahl. Savage war zu gefährlich.«


  »Angeblich hat Savage immer noch einen Trumpf im Ärmel. Viele Leute haben schon gedacht, er ist tot, und dann stand ihnen eine Überraschung bevor.«


  »Mittlerweile hat er bestimmt keinen Ärmel mehr, da kann auch eine Karte ihm nichts mehr nützen.«


  Parks grinste über seinen tristen Scherz, dann wurde er nachdenklich. Im nachhinein fand er, daß seine Flucht aus dem Luftschiff allzu komplikationslos abgelaufen war. Vielleicht hatte das Mädchen recht, und der Bronzemann, wie die Zeitungsleute ihn seiner Hautfarbe wegen nannten, die er sich bei langjährigem Aufenthalt in den Tropen erworben hatte, arbeitete wirklich schon an einer Überraschung?


  Parks versuchte, sich in Doc Savages Lage zu versetzen. Falls Savage mißtrauisch geworden war, so überlegte er, würde er ihm, Hugo Parks, die Flucht gestatten, wenn er ihn dadurch nicht aus dem Blickfeld verlor. Das bedeutete, daß Doc Savage in der Lage war, das Flugzeug zu verfolgen. Leider war es ausgeschlossen, die Maschine in der Luft gründlich zu durchsuchen.


  Aber es war nicht ausgeschlossen, das Flugzeug zu verlassen!


  Wieder grinste Parks, aber diesmal über seine Gerissenheit. Savage mochte ein intelligenter Bursche seiner, Parks, war nicht weniger intelligent! Wie hätte er sich sonst den Spitznamen »Das Gehirn« erwerben können?


  Er blickte auf seine Uhr. Es war kurz vor sieben.


   


  Sleek Norton schlief noch. Er lag auf einem Feldbett in seinem teuren Zelt unter einem Moskitonetz und trug einen eleganten Schlafanzug, als wäre er nicht in der Wildnis des Matto Grosso, sondern in New York in einem vornehmen Hotel.


  Am Funkgerät saß einer seiner Männer und behütete Nortons Schlummer, zugleich hörte er den Wellenbereich ab, auf dem Doc Savage und seine Gefährten zu sprechen pflegten. Immer wieder spähte er zum Himmel, und als er den Eindruck hatte, er könnte es riskieren, Norton zu wecken, ohne auf der Stelle erschossen zu werden, ging er schüchtern zu dem Feldbett und klopfte sanft Norton auf die Schulter.


  Norton schlug die Augen auf und blinzelte.


  »Ja«, sagte er mürrisch, »was gibt’s?«


  »Ich wollte Sie eigentlich nicht stören«, sagte der Mann. »Aber ich fürchte, es ist wichtig.«


  »Okay!« schnauzte Norton. »Und?«


  »Sie erinnern sich bestimmt, daß Parks gestern abend gemeldet hat, Savage und sein Luftschiff wären explodiert ...«


  »Ja! Natürlich erinnere ich mich! Ich war doch nicht besoffen!«


  Der Funker schluckte.


  »Ich glaube, Savage ist nicht explodiert, Boß«, sagte er beklommen. »Ich habe heute nacht einen Funkspruch aufgeschnappt, anscheinend von Savage; er muß mit New York geredet haben. Zuerst habe ich gedacht, es wäre ein Irrtum, aber es war kein Irrtum. Die Verbindung war ziemlich schlecht, ich habe nur ein paar Brocken verstanden ...«


  »Okay!« rief Norton. »Was haben Sie verstanden?«


  »Grüner Tod«, sagte der Funker, »und Clark Savage.«


  Sleek Norton fluchte laut und mit Hingabe, dann kroch er unter dem Moskitonetz hervor, strich sich die gefetteten Haare aus der Stirn und stieg in seine saffianledernen Pantoffeln.


  »Keine Angst«, sagte er jovial zu dem verstörten Funker. »Es ist nicht Ihre Schuld. Der Bronzekerl weiß nicht, wo wir sind, und wenn Brains auf Draht ist, wird er es auch nicht erfahren.«


   


  Hugo Parks bemühte sich ehrlich, auf Draht zu sein, obwohl er von Sleek Nortons Gedanken und von dem nächtlichen Funkverkehr zwischen dem Luftschiff und New York nichts ahnte. Er war daran gewöhnt, Verantwortung zu übernehmen und flexibel zu reagieren.


  Er befahl Gloria, einen Fallschirm anzulegen, und zwängte sich ebenfalls in die Gurte eines Fallschirms. Er studierte noch einmal das Gelände und schaltete hundert Meter vor der nächsten Lichtung wieder den Autopiloten ein.


  Als das Flugzeug über der Lichtung war, befahl Parks dem Mädchen, auszusteigen. Sie erkundigte sich nicht nach Parks’ Gründen. Mit fahlem Gesicht und zusammengebissenen Zähnen schwang sie sich aus der Maschine; einen Augenblick später folgte Parks. Die Maschine flog in beträchtlicher Höhe weiter. Parks wußte, daß der Treibstoff noch für rund tausend Meilen reichte, bis der Motor verstummte und die Maschine zerschellte.


  »Jetzt ist es egal, ob Savage lebt oder nicht!« schrie Parks dem Mädchen zu. »Hier soll er uns erst mal finden!«
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  Zu dieser Zeit war das Luftschiff noch weit von der Lichtung entfernt, aber ebenfalls in beträchtlicher Höhe über dem Dschungel. Es befand sich in einer kleinen Wolke, die sich in gleicher Geschwindigkeit vorwärts bewegte, so daß die glitzernde Zigarre von der Erde aus nicht zu sehen war.


  Die Wolke hatte Doc Savage erzeugt. Sie enthielt genug Wasserdampf, um sich nicht unverzüglich aufzulösen, und war elektrisch aufgeladen, damit sie sich an die metallene Wandung schmiegte.


  Docs Gefährten lösten einander am Steuer ab; den Kurs gab ihnen der Peilkompaß an. Doc spähte mit Hilfe eines Infrarot-Nachtsichtgeräts durch die Wolke. Er hielt die Landschaft für sehenswert, obwohl er einstweilen nicht damit rechnete, Hugo Parks oder seinen Verbündeten zu begegnen.


  Der Dschungel war so verfilzt, daß es nahezu unmöglich war, ihn zu Fuß zu durchdringen, wenn man sich nicht Schritt für Schritt einen Pfad freihacken wollte. Ab und zu tauchten Steinhaufen auf, die von Ranken und Gestrüpp halb überwachsen waren – Ruinen längst vergessener Städte, die nur noch in den Legenden der Indianer existierten. Seit Stunden hatten die Männer im Luftschiff keine menschliche Ansiedlung mehr gesichtet, und der Urwald erweckte nicht den Eindruck, als könnten Menschen darin leben; aber Doc wußte, daß es hier Menschen gab. Wissenschaftler hatten Teile der Grünen Hölle erforscht und nach ihrer Rückkehr in die Zivilisation über die Stämme, auf die sie gestoßen waren, dicke Bücher geschrieben. Einige hatten berichtet, die Eingeborenen wären unzuverlässig, mißtrauisch und grausam, andere hatten versucht, dieses Verhalten der Indianer mit den Erfahrungen zu erklären, die sie mit Weißen – Landräubern, Gummisuchern, Orchideenjägern – gemacht hatten. Nicht wenige Wissenschaftler hatten für die Taten dieser Weißen büßen müssen, manche hatten sich nur unter unsäglichen Strapazen retten können. Doc neigte dazu, Partei für die Indianer zu nehmen; zugleich hoffte er, nicht ebenfalls für die Verbrechen anderer zur Verantwortung gezogen zu werden.


  Er schaltete das Nachtsichtgerät aus und kontrollierte mechanisch den großen und den kleinen Peilkompaß.


  »Halt!« sagte er scharf zu Renny. »Wir sind am Ziel.«


   


  Renny starrte ihn betroffen an, dann deutete er auf den Peilkompaß, dessen Nadel unentwegt nach vorn zeigte. Doc nickte. Er griff nach dem kleineren Kompaß. Die Nadel drehte sich mit rasender Geschwindigkeit.


  »Unser Freund Parks will uns reinlegen«, sagte Doc. »Die Fallschirme sind direkt unter uns, Parks und das Mädchen dürften abgesprungen sein. Die Sender in den Fallschirmen arbeiten auf einer anderen Frequenz als das Gerät im Flugzeug.«


  »Prächtig!« Renny amüsierte sich. »Steigen wir also ebenfalls aus. Wenn Parks kein Boot zur Verfügung haben sollte, hinterläßt er notgedrungen eine Fährte, die man gar nicht verfehlen kann.«


  »Wir warten bis nach Einbruch der Dunkelheit«, entschied Doc. »Ich halte es für besser, wenn man uns noch nicht bemerkt; außerdem müssen wir uns auf den Weg durch den Dschungel vorbereiten.«


  Während Renny in der Gondel blieb und mit nur einem Motor das Luftschiff über der Stelle festhielt, an der Parks und das Mädchen vermutlich das Flugzeug verlassen hatten, bauten Ham und Monk den Hubschrauber zusammen. Doc ging in seine Kabine und packte Gegenstände, die er für diese besondere Gelegenheit und diese Wildnis zu benötigen glaubte, in eine geräumige Ledertasche. Ausnahmsweise steckte er sogar eine seiner kleinen Maschinenpistolen ein. Im allgemeinen verzichtete er auf Waffen. Er fürchtete, daß er sich zu sehr daran gewöhnte und dann hilflos war, wenn er einmal keine Waffe zur Verfügung hatte.


  Später knobelten Ham, Monk und Renny, wer von ihnen das Luftschiff bewachen sollte. Renny verlor. Wieder bezog er Posten in der Führergondel. Doc, Ham und


  Monk zwängten sich in den winzigen Hubschrauber. Doc klemmte sich hinter den Steuerknüppel. Kurz nach Sonnenuntergang legte er einen Hebel herum, der die Luke im Bauch des Luftschiffs öffnete.


  Der Helikopter stürzte einige Hundert Fuß in die Tiefe, ehe die Rotorblätter griffen. Doc hatte noch einmal die Landkarte studiert und versucht, sie sich einzuprägen. Dazu hatte er sich auch aufmerksam das Terrain angesehen. In einiger Entfernung erhob sich im Westen eine Felswand; Einzelheiten waren nicht zu erkennen, weil der Dschungel bis an die Felsen heranreichte. Doc interessierte sich sehr für die Felsen, doch vorläufig folgte er dem Kurs, den der kleine Peilkompaß ihm vorschrieb. Inzwischen kreiselte die Nadel nicht mehr. Mit dem Sturz des Helikopters aus dem Luftschiff war naturgemäß die Distanz zur Erde geringer geworden, und der Winkel, der vorher zu spitz war, als daß ihn das Gerät hätte anzeigen können, hatte sich erheblich verbreitert.


  Langsam schwebte der Hubschrauber über die Bäume. Eine Lichtung rückte ins Blickfeld, die in der Dunkelheit vage zu erkennen war, und abermals begann die Kompaßnadel sich um die eigene Achse zu drehen. Doc landete den Hubschrauber auf der Lichtung, und die drei Männer stiegen aus.


  Die Nacht war von vielfältigen Geräuschen erfüllt, von denen die wenigsten zu definieren waren. Monk und Ham fühlten sich unbehaglich; sie zogen ihre Maschinenpistolen. Doc nahm sein Infrarot-Nachtsichtgerät aus der Ledertasche und setzte eine dunkle Brille auf. Nachdenklich studierte er den Boden. Die Spuren von Parks und dem Mädchen waren deutlich auszumachen; anscheinend waren die beiden am Rand der Lichtung gelandet und nach einer kurzen Rast in den Wald eingedrungen.


  Doc folgte der Fährte. Er brauchte nicht weit zu gehen. Die Abdrücke wurden zahlreicher und führten in zwei Richtungen. Offenbar war jemand Parks und dem Mädchen entgegengekommen; ein größerer Trupp, der vermutlich aus Indianern bestand. Dieser Verdacht ergab sich aus der Tatsache, daß die Leute keine Schuhe getragen hatten. Sie hatten einen Pfad durch den Dschungel geschlagen und waren mit Parks und dem Mädchen umgekehrt.


  Doc versuchte, die Abdrücke zu zählen – aber vergeblich. Er stellte jedoch fest, daß der erste Eindruck ihn getäuscht hatte – bei den Indianern befanden sich zwei Weiße, jedenfalls Menschen, die nicht barfuß gingen. Doc suchte noch ein Stück weiter und blieb abrupt stehen. Vor ihm lagen die beiden Fallschirme; an einem Fallschirm war ein Blatt Papier befestigt.


  Halblaut rief Doc seine beiden Gefährten zu sich. Monk und Ham brachen mit Getöse durch das Unterholz. Sie waren auf schlimme Überraschungen vorbereitet und ein wenig enttäuscht, als sie Doc mit zwei Fallschirmen und einem Zettel in der Hand antrafen. Doc las vor, was auf dem Zettel stand:


   


  Lieber Doc, deine, notorische Neugier ist mir in solchem Ausmaß bekannt, daß ich mir vorstellen kann, wie du versuchst, mein Schicksal zu erhellen. Ich war tot und werde wieder tot sein, und niemand ist imstande, mir zu helfen. Geh wieder nach New York. Versuche nicht zu verstehen, was mir widerfahren ist, denn es übersteigt das menschliche Begriffsvermögen.


  Johnny


   


  »Der Brief ist bestimmt echt«, sagte Ham heiser. »So verquast drückt sich nur Johnny aus. Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich etwas verstanden habe ...« Doc sagte nichts, er war tief in Gedanken. Endlich suchte er wieder etwas in seiner Ledertasche und brachte eine Lupe und ein Röhrchen mit einem feinen Pulver zum Vorschein. Er stäubte das Pulver auf das Papier und betrachtete es durch das Vergrößerungsglas.


  »Auf dem Papier sind Fingerabdrücke«, sagte er leise, »unter anderem die von Johnny. Aber es sind nicht die Abdrücke eines lebenden Menschen.«


  Monk und Ham waren wie erstarrt. Sie brauchten keine Fragen zu stellen, sie wußten, daß Fingerabdrücke eines Lebenden immer geringfügige Schweißspuren auf weisen, erst recht hier in der Nähe des Äquators. Ihnen war klar, daß Doc solche Spuren auf dem Papier offenbar nicht hatte wahrnehmen können. Doch ehe sie sich von dem Schock erholt hatten, erfolgte ein zweiter Schock, denn ganz in der Nähe meldete eine triumphierende Stimme sich zu Wort.


  »Doc Savage!« rief die Stimme. »Verlassen Sie den Matto Grosso und kommen Sie nie wieder! Überlegen Sie es sich, aber nicht zu lange, sonst werden wir Sie im Matto Grosso begraben!«


   


  Sleek Norton hatte am Morgen gründlich nachgedacht. Er hatte eine Weile gewartet, ob Parks im Flugzeug sich noch einmal an ihn wenden würde, dann hatte er – messerscharf und verkehrt – gefolgert, daß Parks den nächtlichen Funkverkehr Doc Savages mit New York ebenfalls abgehört hatte. Parks mußte also begriffen haben, daß sein Anschlag gescheitert war. Wenn er Doc Savage abhängen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als das Flugzeug aufzugeben. Unter diesen Umständen war es nur natürlich, daß Parks nichts mehr von sich hören ließ.


  Norton war mit der Landschaft genügend vertraut, um zu wissen, daß für einen Absprung mit dem Fallschirm nur eine bestimmte Lichtung in Betracht kam, wenn Parks und das Mädchen nicht riskieren wollten, zwischen die Bäume abgetrieben zu werden und sich das Genick zu brechen. Norton hatte einen Trupp seiner Indianer und zwei Freunde zu Parks und dem Mädchen geschickt und ihnen vorsorglich das ominöse Schriftstück mitgegeben, seinen Dolmetscher – er selbst war der Indianerdialekte nicht mächtig – hatte er zu dem Stamm abkommandiert, zu dem die Indianer gehörten, um auch die übrigen zu alarmieren.


  Am späten Vormittag hatte er durch sein Fernglas die einsame Wolke am Himmel entdeckt. Er fand sie verdächtig. Um diese Zeit gab es keine Wolken. Sie kamen erst am Nachmittag – wenn überhaupt –, und dann gab es meistens Regen oder Gewitter. Er ahnte, was es mit dieser Wolke auf sich hatte, und freute sich. Er hatte den Rest seiner Männer um sich geschart und war der Wolke entgegengezogen, aber nicht zu Fuß, dazu war der Weg ihm zu beschwerlich, sondern mit seinem eigenen Luftschiff. Über Funk war er mit dem Trupp, der Parks abholte, in Kontakt geblieben und hörte nun mit Vergnügen, daß seine beiden Kumpane und ihre Indianer den verfluchten Savage und dessen Kumpane gestellt hatten.


  »Doc Savage!« rief jetzt einer seiner Kumpane. »Die Bedenkzeit ist zu Ende! Gehen Sie – oder wir schießen!«
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  Monk knurrte wie ein wütendes Raubtier; es widerstrebte ihm, sich von Gangstern in die Flucht schlagen zu lassen, ohne selber einen Schuß abgefeuert zu haben. Ham biß die Zähne zusammen und fluchte unterdrückt. Er wollte nicht kapitulieren. Er war keineswegs davon überzeugt, daß Johnny tot war; der Brief schien es zu widerlegen, auch wenn die Fingerabdrücke von einem Toten zu stammen schienen. Da gab es Tricks, Fingerabdrücke über Umwege auf ein Stück Papier zu manipulieren; diese Abdrücke waren dann naturgemäß ohne alle Schweißspuren. Nicht wenige ungebildete Verbraucher waren schon über solche winzigen Fehler gestolpert. Ehe Ham auf gab, wünschte er, sich Gewißheit über Johnnys Leben oder Ableben zu verschaffen. Doc ließ die Fallschirme fallen und steckte schnell den Brief, die Lupe und das Pulver ein.


  »Okay!« rief er laut. »Wir ziehen uns zurück unter der Bedingung, daß wir unbehindert das Luftschiff betreten können!«


  »Genehmigt!« erwiderte der Mann mit der triumphierenden Stimme. »Steigt ein und verschwindet. Wir werden keine einzige Kugel an euch verschwenden.«


  »Ich bleibe«, sagte Doc leise zu Ham und Monk; er benutzte die Sprache der Mayas – wie immer, wenn er Wert darauf legte, nicht belauscht zu werden. Diese Sprache war mit den Mayas untergegangen, und außer den wenigen Überlebenden in Mittelamerika gab es kaum jemanden, dem sie geläufig war. »Ihr müßt allein zum Luftschiff fliegen.«


  Ham und Monk schwiegen. Langsam kehrten die drei Männer zu der Lichtung zurück. Irgendwo zwischen den Bäumen ballerte einer der Gegner eine Leuchtkugel in die Luft, und über der Lichtung wurde es taghell.


  »Das war vorauszusehen«, klagte Monk. »Inzwischen kennen die Leute unsere berühmten Tricks und treffen Vorsichtsmaßnahmen. Die Kerle werden merken, wer im Hubschrauber sitzt und wer nicht.«


  Doc, Ham und Monk stiegen ein, Monk bediente den Steuerknüppel. Eine zweite Leuchtkugel zischte hoch. Doc wartete, bis sie erloschen war, dann zog er eine Handgranate aus dem Lederbeutel. Er warf die Handgranate nach rechts aus dem Hubschrauber, gleichzeitig hob Monk die Maschine ab und riß sie scharf nach links. Die Handgranate detonierte. Das Krachen löschte jedes andere Geräusch aus, und die grelle Stichflamme mußte jeden, der darauf nicht vorbereitet war, sekundenlang blenden. Als Rauch und Staub sich gesenkt hatten, flog der Hubschrauber schon zwanzig Meter über der Erde, und gleich darauf war er verschwunden.


  Die Männer, die unter den Bäumen gelauert hatten, drangen auf die Lichtung vor. Einer von ihnen brüllte Kommandos, eine dritte Leuchtkugel fauchte in den schwarzen Himmel, doch der Hubschrauber war nicht mehr da.


   


  Renny starrte aus der Führergondel des Luftschiffs nach unten. Er hatte die Leuchtkugeln und den Feuerschein der Explosion beobachtet und brauchte nicht lange nachzudenken, um zu begreifen, daß seine Gefährten auf Probleme gestoßen waren. Langsam bugsierte er das Luftschiff näher zu der Lichtung. Durch das Infrarot-Nachtsichtgerät erspähte er den Hubschrauber, der scheinbar reglos zwischen den Kronen einiger mächtiger Bäume schwebte. Auf der Lichtung rannten Gestalten aufgescheucht durcheinander – halbnackte Indios, zwei Weiße und eine Frau.


  Renny stoppte das Luftschiff. Noch immer befand er sich in beachtlicher Höhe, und er hatte nicht den Eindruck, daß die Leute unten ihn bemerkt hatten. Er war unentschlossen. Niemand hatte ihm Anweisungen gegeben, wie er sich in einem solchen Fall verhalten sollte, und Renny hatte Doc im Verdacht, mit einer derartigen Entwicklung selbst nicht ernstlich gerechnet zu haben. Er sah, wie der Hubschrauber sich von den Bäumen löste, ohne allerdings auf das Luftschiff zuzusteuern; die Maschine flog vielmehr weiter Schleifen um die Lichtung.


  Am liebsten wäre Renny mit einem Fallschirm ausgestiegen und hätte sich unten erkundigt, was passiert war. Er grinste schief über den absurden Geistesblitz und streichelte abwesend den Kolben seiner kleinen Maschinenpistole.


  Er wurde erst aufmerksam, als rechts und links von ihm die Fensterscheiben der Gondel zerklirrten. Er entdeckte zwei Männer, die sich durch die engen Öffnungen zwängten; hinter ihnen, mehr zu ahnen als deutlich zu erkennen, baumelten Strickleitern. Abrupt hörte Renny auf, sich weiter das Gehirn zu zermartern. Im Unterbewußtsein war er den Männern sogar dankbar, daß sie ihn von seiner erzwungenen Untätigkeit erlösten. Er schnellte auf einen Angreifer zu und beförderte ihn mit einem entsetzlichen Kinnhaken dorthin, woher er gekommen war, nämlich durch’s Fenster ins Freie. Dann wirbelte er herum und nahm sich den zweiten vor. Die beiden Eindringlinge kreischten schrill und stürzten ab.


  Beinahe gleichzeitig stiegen weitere Männer zu ihm in die Gondel und fielen von allen Seiten über ihn her. Renny zog sich zur Tür zurück, damit er wenigstens Rückendeckung hatte. Er hielt sich nicht damit auf, die


  Angreifer zu zählen, er dachte auch nicht darüber nach, wie sie es angestellt hatten, ihn in dieser Höhe zu überfallen. Seine Fäuste fegten wie mit Sensen die Männer von den Füßen, und er hatte bereits eine stattliche Reihe Gefallener vor sich liegen, als es einem Angreifer gelang, ihm von der Seite einen Knüppel über den Kopf zu schlagen.


  Renny taumelte gegen die Tür und bekam im selben Augenblick einen zweiten Hieb ab. Er schüttelte sich, um die Wirkung der Schläge zu lindern und die Nebelschwaden zu vertreiben, die vor seinen Augen waberten. Ehe sein Verstand wieder klar war, hatten die Angreifer ihm die Arme auf den Rücken gebogen und die Handgelenke mit Stricken umwickelt. Renny schnaufte vor Wut, aber es half ihm nichts. Die Männer banden ihm Buch die Füße zusammen. Sie waren eindeutig Herren der Lage.


  Einer von ihnen beugte sich aus dem Fenster und schrie etwas, das Renny nicht verstand, einen Augenblick später schwang sich ein schlanker, hagerer Mann im eleganten Tropenanzug in die Gondel. Er widmete Renny ein frostiges Lächeln.


  »Mein Name ist Norton«, sagte er. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Vermute ich richtig, daß ich Mr. Renwick vor mir habe?«


  »Sie vermuten richtig«, sagte Renny mißgelaunt. »Wo kommen Sie her – aus den Wolken?«


  »Aus einem Luftschiff, erwiderte Norton. »Wir waren eine ganze Weile über Ihnen, aber Sie haben uns nicht bemerkt. Das ist einer der zahlreichen Nachteile von Luftschiffen, die von den Vorzügen nur unbefriedigend aufgewogen werden. Das Blickfeld nach oben ist peinlich begrenzt.«


  Er schickte einige seiner Männer in sein eigenes Luftschiff und trug ihnen auf, die vorbereiteten Ballons über Bord zu werfen. Er selbst übernahm das Steuer von Docs Luftschiff. Nach wie vor in einer künstlichen Wolke aus Wasserdampf setzte es sich in Bewegung.
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  Monk zog den Hubschrauber hoch und umkreiste weiter die Lichtung. Er blickte durch ein Nachtglas zu den Bäumen; um die Männer unter sich kümmerte er sich nicht. Er brauchte sich auch nicht um sie zu kümmern. Sie schossen nicht auf den Hubschrauber, und sie knallten auch keine Leuchtkugeln mehr in die Luft.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte Monk. »Doc ganz allein da unten – so etwas kann doch ins Auge gehen!«


  »Wahrscheinlich ist er weniger gefährdet als wir hier oben«, schimpfte Ham. »Wenn du nicht aufpaßt, bleiben wir noch irgendwo hängen. Wenigstens kann Doc nicht mit dir Bruch machen, deswegen hat er dich mir aufgehalst.«


  »Ich käme im Dschungel mindestens so gut zurecht wie Doc und besser als du«, erwiderte Monk grimmig. »Meine Arme und Beine sind für den Urwald wie geschaffen, während deine Gliedmaßen höchstens für einen gut gebohnerten Gerichtssaal taugen.«


  »Wenn du da unten wärst, würdest du bloß nach dem Mädchen fahnden«, meinte Ham lächelnd. »Seit du das Bild aus dem Magazin geschnitten hast, denkst du an nichts anderes.«


  »Du mußt es ja wissen.« Monk lachte freudlos. »Tatsächlich denke ich im Augenblick an Doc und ob ich nicht aussteigen soll, um ihn zu begleiten. Dann brauchte ich mir nämlich dein Geschwätz nicht anzuhören.«


  Angestrengt hielt er Ausschau nach Doc, der zwischen den Baumkronen aus dem Hubschrauber gesprungen war und sich mit akrobatischer Geschicklichkeit an den Ästen festgekrallt hatte. Von Baum zu Baum näherte er sich jetzt der Felswand im Westen. Monk beobachtete das schwarze Schemen, das durch die Nacht geisterte, bis dieses endgültig aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  »Das war’s«, sagte Monk schließlich und setzte das Fernglas ab. »Nun ist er wirklich auf sich allein angewiesen. Er wagt sich wahrscheinlich in die Höhle des Löwen, und wir können nur hoffen, daß er nicht gefressen wird.«


  »Wir fliegen zum Luftschiff«, entschied Ham. »Wir werden vom Luftschiff aus die Felsen in Augenschein nehmen.«


  Monk nickte und zog den Hubschrauber noch höher. Ham nahm ihm das Fernglas ab und suchte, aber er fand das Luftschiff nicht. Monk steuerte dorthin, wo er das Luftschiff vermutete und wo es eigentlich hätte sein müssen. Verständnislos schüttelte er den Kopf.


  »Renny kann doch unmöglich ohne uns nach New York geflogen sein«, maulte er. »So eine riesige Zigarre kann sich aber auch nicht einfach auflösen!«


  Er beförderte den Hubschrauber in eine kleine Wolke und an der Oberfläche der Wolke wieder heraus, im nächsten Augenblick war ihm und Ham zumute, als hätten sie das Ende der Welt erreicht. Die Rotorblätter schnitten durch eine Decke aus kleinen Ballons. Sie zerfetzten die Ballons und setzten ein tödliches Gas frei, mit dem die Ballons gefüllt waren. Monk und Ham begriffen, daß die Gegner – wer immer sie sein mochten – den Weg, den der Hubschrauber mutmaßlich nahm, wenn er zu dem Luftschiff zurückkehren wollte, mit diesen Ballons blockiert hatten.


  Aber ehe sie es begriffen, hatten sie schon so viel Gas geschluckt, daß sie keine Zeit mehr zu verlieren hatten. Auch für die Oxygentabletten, die Doc entwickelt hafte und die sie wie die Maschinenpistolen und die kugelsicheren Westen meistens mit sich führten, war es mittlerweile zu spät. Monk drückte den Hubschrauber nach unten, die Maschine raste wie ein Stein der Erde entgegen. Im letzten Moment versuchte Monk den Helikopter abzufangen, doch er hatte zu lange gezögert; er war ein wenig benebelt, weil das Gas nachwirkte. Die Maschine krachte in die Baumkronen. Die Rotorblätter zerbrachen, Glas zerklirrte, aber zum Glück ging die Maschine nicht in Flammen auf.


  Sie arbeiteten sich aus den Trümmern, kletterten wie betäubt hinunter, hockten sich schweratmend in den Morast und versuchten, sich von dem Schrecken zu erholen.


   


  Zu dieser Zeit war Doc Savage längst vom Dschungel aufgesogen worden. Hier war das Dickicht so verfilzt, daß Doc auch bei Tag nicht viel gesehen hätte; ihm blieb nichts anderes übrig, als sich auf seinen Instinkt zu verlassen. Die Kronen der alten Bäume bildeten hoch oben ein dichtes Dach, die jüngeren Bäume reichten bis zur halben Höhe der alten, und darunter war Unterholz. Ohne Machete war hier kein Vorankommen, und auch dann wäre der Marsch mehr als qualvoll gewesen.


  Doc befand sich sechzig bis siebzig Fuß über dem Boden und schwang sich wie ein Indianer von Ast zu Ast. Die Felsenwand war von hier aus nicht auszumachen, und Doc hatte es einstweilen auf gegeben, sich dorthin durchzuschlagen. Von irgendwo kam Rauch, und wo Rauch war, waren auch Menschen. Zu ihnen wollte Doc. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn diese Menschen seine Gegner waren und er gewissermaßen in die Falle tappte, der er auf der Lichtung entgangen war. Nach wie vor war er entschlossen, Johnnys Schicksal aufzuklären; daß er sich dabei selbst in Gefahr begab, war nicht zu ändern. Vorläufig konnte er nur hoffen, die Situationen, die auf ihn zukamen, richtig einzuschätzen und sich entsprechend zu verhalten.


  Allmählich wurde der Rauchgeruch stärker. Mit noch größerer Vorsicht kletterte Doc weiter. Dann war der Dschungel wie abgeschnitten zu Ende, unter ihm lag ein kleines, friedliches Tal. Doc stieg vom Baum und stand vor einem Meer aus brusthohem, messerscharfem Gras. Ein süßer Duft drang ihm entgegen, als wären tausend Parfümflaschen ausgelaufen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Tals war die Felswand; dorthin führte ein schmaler Pfad. Durch das Nachtsichtgerät entdeckte Doc frische Fußspuren.


  Langsam ging er den Pfad entlang. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und lauschte, doch ringsum blieb alles totenstill.


  Erst im letzten Moment bemerkte Doc den Speer, der auf ihn zuflog, und wich blitzschnell aus. Der Speer streifte ihn am Hals und bohrte sich hinter ihm in die Erde, einen Sekundenbruchteil später tauchten aus dem Gras schlanke, braune Gestalten auf. Sie umzingelten ihn, und Doc sah, daß er Frauen vor sich hatte.


  Sie waren groß und prächtig proportioniert und ganz nackt. Um die Hüften trugen sie eine dünne Schnur, an der ein kurzer Dolch hing, und barbarischen Zierat an Hand- und Fußgelenken. Ihre Gesichter waren wüst bemalt; trotzdem war zu erkennen, daß einige Frauen von beachtlicher Schönheit waren.


  Eine Frau rief etwas, das Doc nicht verstand; die übrigen zückten ihre Speere und reckten sie Doc entgegen. Er konnte nur ahnen, daß ihre Absichten nicht sonderlich freundlich waren. Ob sie ihn fangen oder an Ort und Stelle niederstechen wollten, blieb einstweilen ihr Geheimnis, und es war zu spät, sie mit den Gaskapseln, die Doc in einer der zahllosen Taschen seiner Lederweste ständig bei sich trug, oder mit der Maschinenpistole und Betäubungspatronen außer Gefecht zu setzen. Dazu war die Distanz zu gering. Ehe das Gas oder die Munition wirkte, konnten diese streitbaren Mädchen zugestoßen haben, und nicht sämtliche Speere würden an Docs Kettenhemd abprallen. Ein Stich etwa ins Gesicht oder in die Kehle konnte unangenehme Folgen haben.


  Doc warf sich in das hohe Gras und kroch geschmeidig wie feine Schlange zwischen den Frauen hindurch. Sie waren so verblüfft, als er plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwand, daß sie voller Verwirrung reagierten, und als sie begriffen, wo er geblieben war, befand er sich bereits wieder auf den Füßen und rannte auf die Felswand zu.


  Die Frauen brachen in ein schrilles Geschrei aus und jagten hinter ihm her. Andere Frauen am Fuß der Felsen erwiderten das Geschrei. Sie hatten Fackeln in den Händen und eilten kopflos durcheinander.


  Doc brach zur Seite aus und lief an der Felswand entlang. Er hatte die Absicht, im weiten Bogen zum Dschungel zurückzukehren, doch die Frauen hinter ihm schnitten ihm den Weg ab. Endlich verstand er, was sie riefen. Ihre Sprache war ein Gemisch aus den Dialekten der Cherokee und der Sioux, und er erinnerte sich, darüber gelesen zu haben, daß die Dialekte der nordamerikanischen Indianer in verstümmelter Form bei den Indianern im Herzen Brasiliens wiedergefunden worden waren. Die Forscher hatten sich über dieses Phänomen die Köpfe heiß geredet und sich schließlich auf die Hypothese geeinigt, daß es in grauer Vorzeit auf dem amerikanischen Kontinent eine Art Ursprache gegeben haben mußte, die zur Grundlage für alle anderen geworden war. Doc beglückwünschte sich dazu, daß er sich in seiner Studentenzeit ausführlich mit indianischen Idiomen beschäftigt hatte.


  »Tötet ihn!« kommandierte eine der Frauen. »Laßt ihn nicht entkommen!«


  Er hätte gern mit den Frauen verhandelt, um ihnen zu erläutern, daß er ein vergleichsweise harmloser Reisender war und gewissermaßen Schiffbruch erlitten hatte, aber mittlerweile hatten sie sich in einen Zustand der Hysterie gesteigert. Einstweilen waren sie vernünftigen Argumenten nicht zugänglich. Er konnte nur hoffen, daß es ihm gelingen würde, sie so lange hinzuhalten, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatten. Er hätte jetzt mit Gas oder mit der Maschinenpistole arbeiten können. Er brauchte die wilde Horde nicht mehr zu fürchten. Aber wenn sie sich von der Betäubung erholten, mußten sie ihn für einen Zauberer halten – bei ihrem Zivilisationsstand war nichts anderes zu erwarten –, und dann hatte er ihr Vertrauen, das sie ihm nach einiger Zeit möglicherweise entgegenzubringen bereit waren, endgültig verspielt.


  Abermals wich er von seinem Kurs ab und strebte nun wieder zu den Felsen. Er ließ die Verfolgerinnen bedenklich dicht herankommen, und als die beiden Trupps nach seiner Ansicht die richtige Entfernung hatten, faßte er in seine Ledertasche, die er immer noch umhängen hatte, holte eine Handvoll unverdächtiges graues Pulver heraus und schleuderte es in die Luft, gleichzeitig warf er sich wieder ins Gras.


  Das Pulver im Verein mit dem Feuer der Fackeln erzeugte einen transparenten Nebel, der in einem geringen Umkreis sämtliche Konturen auslöschte, ohne selbst sichtbar zu sein. Doc wußte, daß die Frauen ihn jetzt nur finden konnten, wenn eine von ihnen zufällig auf ihn trat.


  Sie fanden ihn nicht. Die beiden Trupps vereinigten sich; ein lautes Geschrei begann. Die Frauen bezichtigten sich gegenseitig, den Eindringling nicht festgehalten zu haben, sie waren so erzürnt, daß sie einander beinahe in die langen, verwilderten Haare gerieten.


  Vorsichtig setzte Doc sich ab. Er kroch an der Felswand entlang, bis die wütenden Stimmen nur noch gedämpft zu hören waren, und richtete sich auf. Er kehrte nicht zum Dschungel zurück, dazu bestand kein Anlaß mehr. Er ging weiter, bis das Tal und die Felswand abrupt aufhörten, und um die Felswand herum. Ihn interessierte, wie die Welt auf der anderen Seite beschaffen war.


  Zwischen Bäumen und Felsen pirschte er vorwärts, er gewann den Eindruck, daß die Felswand in Wirklichkeit ein quadratischer Klotz war, von dem er nur die Vorderseite gesehen hatte, und er bezweifelte, daß dieses Gebilde natürlichen Ursprungs war. Flüchtig dachte er an die geheimnisvolle Stadt, die Hugo Parks aufgespürt haben wollte, dann dachte er nichts mehr, sondern stürzte in eine bodenlos scheinende Tiefe.


  Er prallte hart auf und verlor das Bewußtsein.


   


  Doc ahnte nicht, wie lange er so dagelegen hatte, als er endlich zu sich kam. Er vermutete, daß seit seinem Sturz Stunden vergangen waren. Ringsum war es stockfinster und sehr still.


  Eine Weile rührte er sich nicht und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er vermutete, daß er sich in einer Raubtierfalle befand, andererseits war es aber auch möglich, daß das Loch zu einem Bauwerk gehörte. Dann war die Decke ursprünglich stabil gewesen, und der Zahn der Zeit und die Witterung hatten daran genagt, bis sie der beträchtlichen Belastung, als Doc sie betrat, nicht mehr gewachsen war. Jedenfalls hatten die Frauen ihn bisher nicht gefunden, sonst hätten sie ihn entweder umgebracht oder gefesselt.


  Er stand auf und spähte nach oben. Durch die Bresche, die er verursacht hatte, sah er, daß es auch draußen dunkel war. Erst jetzt stellte er fest, daß die Luft hier unten süßlich roch; außerdem war sie kühl und sehr trocken. Anscheinend gab es also noch mehr Öffnungen, denn ohne die geringste Zirkulation wäre sie feucht und muffig gewesen.


  Die dunkle Brille, die er getragen hatte, war zerbrochen. Doc nahm sie ab und warf sie weg; bei dieser Gelegenheit spürte er die beachtliche Beule an seiner Stirn. Er grinste und versuchte, die Beule ein wenig zu massieren. Die Verletzung tat sehr weh, und er gab seine Bemühungen auf. Er tastete um sich und fand seine Ledertasche; darin war eine zweite dunkle Brille. Das Nachtsichtgerät funktionierte noch, er schaltete es ein und setzte die Brille auf.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war wie ein Schock. Was Doc für eine Raubtierfalle oder eine Art Keller gehalten hatte, war in Wahrheit ein riesiger Raum. Er war volle fünfzig Fuß breit, und wie lang er war, ließ sich nicht einmal schätzen; weder nach vorwärts noch nach rückwärts reichte das Nachtsichtgerät bis zu den Mauern, die diesen unterirdischen Saal wohl begrenzten. In die Wände waren auf beiden Seiten Nischen gehackt, ähnlich den römischen Katakomben, und in jeder Nische lag eine Leiche.


  Die meisten waren Frauen, und die wenigen Männer, die Doc sah, waren klein und schmächtig. Einige Leichen waren fingerdick mit Staub bedeckt und befanden sich also schon sehr lange hier unten, trotzdem waren sie gut erhalten. Aber alle waren grün. Doc begriff, daß die Gruft Menschen Vorbehalten war, die den sogenannten grünen Tod gestorben waren.


  Schnell ging Doc an den beiden Reihen entlang, zuerst rechts und dann links, und betrachtete die Toten. Schließlich kam er zu einer langen Steinplatte, auf der ebenfalls ein toter Mann lag. Er war so groß, daß er in den Nischen keinen Platz gefunden hatte – vielleicht gab es auch andere Gründe, warum der Mann einzeln aufgebahrt worden war. Der Mann trug einen schäbigen Khaki-Anzug, der viel zu weit für ihn war, denn er war beängstigend dürr. Außerdem hatte er eine Brille auf der Nase. Eines der beiden Gläser war unförmig dick, das andere anscheinend ungeschliffen.


  Doc atmete tief ein. Mindestens in einer Beziehung hatte Hugo Parks nicht gelogen, denn der Mann auf der Steinplatte war William Harper Littlejohn, genannt Johnny, und er war so grün wie die Leichen in den Nischen.
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  Monk und Ham erholten sich nur langsam von der Überraschung, die Sleek Norton ihnen mit seinen gasgefüllten Ballons bereitet hatte, und noch länger brauchten sie, bis sie die Wirkung des Gifts überwunden hatten. Endlich gab Monk sich einen Ruck und stand auf. Ham betrachtete ihn düster.


  »Willst du wohin?« fragte er.


  »Wir können nicht bis zum Ende unserer Tage unter diesem Baum und in dieser Pfütze Sitzenbleiben«, erwiderte Monk.


  »Nein, gewiß nicht.« Ham nickte. »Aber wir haben kein Flugzeug mehr, und wir haben auch kein Luftschiff. Wir haben nur noch ein paar Maschinenpistolen und Betäubungsmunition.«


  »Außerdem haben wir Gegner, die sich mit solchem Spielzeug nicht einschüchtern lassen«, grollte Monk. »Doc ist viel zu milde. Wenn es nach mir ginge, würde ich die Verbrecher abschießen, und diejenigen, die ich zufällig nicht treffe, kämen ins Gefängnis.«


  »Du bist brutal«, sagte Ham. »Jeder Mensch ist das Produkt seiner Herkunft und seiner Umgebung. Für beides kann man ihn nicht einsperren und erst recht nicht erschießen. Das heißt, eigentlich nicht. Man muß die Menschen erziehen, und eben das ist Docs Absicht.«


  »Du bist nicht konsequent«, behauptete Monk. »Einmal erklärst du, die Menschen nicht zu mögen, und dann redest du wie ein unverbesserlicher Philanthrop.«


  »Da ist kein Widerspruch.« Ham schüttelte den Kopf. »So wie die Menschen sind, finde ich sie natürlich unerfreulich. Eben deswegen muß man sie bessern!«


  »Jetzt weiß ich endlich, warum du Rechtsverdreher geworden bist.« Monk kicherte. »Du willst versuchen, auch den übelsten Ganoven immer wieder eine Chance zu geben.«


  »Du irrst«, sagte Ham traurig. »Als ich anfing, zu studieren, war ich ein Holzkopf wie du. Ich wollte dem Recht zum Sieg verhelfen. Erst viel später ist mir klar geworden, daß dieses Recht eine sehr problematische Sache ist, es hat nämlich mit Gerechtigkeit nicht viel zu tun. Aber das ist ein Gemeinplatz, man kann ihn längst auch in den reaktionärsten Gazetten lesen.«


  »Genug der Philosophie«, erklärte Monk ernst. »Brechen wir auf. Wir wollen nicht warten, bis unsere Feinde aus Altersschwäche friedlich geworden sind.«


  »Eine Machete müßte man haben.« Ham besah sich niedergeschlagen das verfilzte Gestrüpp. »Wenn ich wenigstens meinen Stockdegen hätte ...«


  Monk warf sich in die Brust und hielt einen Vortrag. Umständlich führte er aus, daß eine Reise auf ebener Erde unter den gegebenen Umständen mehr als bedenklich sei. Sie, Ham und er, kannten ihre Feinde nicht, sie ahnten nicht einmal, was diese Feinde wollten. Sie wußten lediglich, daß die Feinde skrupellos, technisch nicht unbegabt und nicht übel ausgerüstet und obendrein in der Nähe waren. Wenn sie, Ham und er, sich ein wenig umsehen wollten, um vielleicht das Luftschiff, bestimmt aber Doc, Renny und – nicht zu vergessen! – Johnny zu finden, bot sich der Weg durch die Baumkronen geradezu von selber an.


  »Du kannst ja reden!« Ham staunte. »Das habe ich dir gar nicht zugetraut.«


  Mißmutig stand er ebenfalls auf. Monk enterte den Baum, den sie herabgekommen waren; er bewegte sich mit katzenhafter Behendigkeit. Schwitzend und jammernd kletterte Ham hinter ihm her. Monk lachte Tränen.


  »Du bist albern!« Ham ärgerte sich. »Für dich ist so etwas eine Lappalie, schließlich stammen deine Vorfahren aus einer solchen Landschaft. Aber ein Mensch von Kultur ...«


  Er unterbrach sich, weil Monk mit einem eleganten Sprung auf dem nächsten Baum gelandet und vorübergehend Hams Blicken entzogen war. Ham angelte nach einem Ast, von dem er hoffte, daß er kräftig genug war, um ihn zu tragen, und rutschte ab. Monk fing ihn auf und zog ihn zu sich.


  »Du hast recht«, sagte er. »Du hättest bei der Jurisprudenz bleiben sollen. Doc hat einen Fehler gemacht, als er dich aus den Gerichtssälen holte.«


  Langsam balancierten sie weiter durch den nächtlichen Dschungel. Wo immer sie auftauchten, verstummten die Geräusche, die den Wald erfüllten, um wieder zum Leben zu erwachen, sobald Monk und Ham vorbei waren. Die beiden Männer versuchten, ungefähr die Richtung einzuhalten, in die Doc Savage vorhin aus ihrem Gesichtskreis verschwunden war, und sie konnten nur hoffen, nicht allzu weit vom Kurs abzukommen.


  Nach einer Weile witterte Monk Rauch.


  »Da sind irgendwo Leute«, flüsterte er. »Wir müssen aufpassen, daß wir nicht in einem Kochtopf landen, denn offenbar sitzen diese Leute an einem Lagerfeuer.


  Vielleicht hätten sie gegen einen späten Imbiß nichts einzuwenden.«


  »Du kannst einem Menschen richtig Trost spenden«, klagte Ham. »Fällt dir nicht mal ein besserer Witz ein?« Allmählich wurde der Rauchgeruch deutlicher, dann waren Stimmen zu hören, die heftig durcheinanderredeten. Monk und Ham blieben auf einem stämmigen Ast stehen und lauschten. Unvermittelt wurde es still, als ob auch die Leute am Feuer horchten. Ham und Monk hielten den Atem an.


  »Ihr seid zu nervös«, sagte nach einer Weile einer der Männer am Feuer. »Savage ist aus dem Rennen, der Stamm von der Felsenklippe wird ihn nicht mehr hergeben. Einen seiner Assistenten haben wir samt Luftschiff kassiert, und die beiden übrigen stecken im Wald. Morgen werden wir sie einsammeln, und der Fall ist erledigt.«


  »Das war Hugo Parks!« flüsterte Ham.


  Monk nickte. Er gab Ham ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Unendlich vorsichtig kletterte er in die Richtung, aus der die Stimmen gekommen waren. Er entdeckte eine kleine Lichtung. In der Mitte flackerte tatsächlich ein Feuer, und daran saßen ein paar Männer, die Monk nicht kannte, sowie Hugo Parks und Gloria Delpane.


  »Anschließend bringen Sie mich zu meinem Bruder«, sagte das Mädchen zu Parks. »Sie haben es mir versprochen!«


  »Ein Mann, ein Wort.« Parks grinste. »Was man versprochen hat, muß man halten.«


  »Sie werden es nicht zu bereuen haben«, sagte Gloria und blickte ihm tief in die Augen. »Ich halte ebenfalls meine Versprechen!«


  »Sehr schmeichelhaft. Wirklich, sehr schmeichelhaft.« Parks grinste wieder. »Ich mag Mädchen, die nicht kleinlich sind.«


  »Aber im Luftschiff haben Sie weggeguckt ...«


  »Da hatten wir keine Zeit.«


  »Ich wünsche mir so sehr, daß mit meinem Bruder alles in Ordnung ist«, sagte das Mädchen andächtig. »Sind Sie ganz sicher, daß er noch lebt?«


  »Vorhin habe ich mich davon überzeugt.« Parks zeigte auf ein kleines Funkgerät, das neben ihm auf dem Boden stand. »Solche Apparate sind manchmal nicht mit Geld aufzuwiegen. Ja, alles ist in Ordnung, nicht einmal der grüne Tod ...«


  Er verstummte. Monk sah, wie das Mädchen sich schüttelte; der Gedanke an den grünen Tod verursachte ihr offenbar Unbehagen. Auch die übrigen Männer zogen mißmutige Gesichter.


  Leise sagte Parks etwas zu den Männern. Monk beugte sich vor, damit ihm von Parks’ Ausführungen nichts entging. Trotzdem bekam er nichts mit. Enttäuscht legte er sich flach auf den Ast und kroch so weit wie möglich nach vorn. Parks lachte meckernd und klatschte sich mit beiden Händen auf die Knie, als hätte er einen dreckigen Witz erzählt. Die Männer feixten.


  »Der grüne Tod arbeitet für uns!« verkündete Parks markig. »Auch der Tod kann nützlich sein, man muß es nur richtig anstellen. Der Boß weiß Bescheid. Wir werden alle als Millionäre leben !«


  Das Mädchen fragte etwas, das Monk entging. Parks wiegte bedächtig den mächtigen Schädel.


  »Ein Trick der Eingeborenen«, erläuterte er. »Eigentlich müßten sie daran gewöhnt sein, schließlich sind sie von Kindesbeinen an damit vertraut. Aber jetzt haben sie Angst.«


  Wieder sagte das Mädchen etwas, das auf dem Baum nicht zu hören war. Monk fluchte lautlos und rückte noch weiter vor.


  »Natürlich ist die Angst nicht unbegründet«, meinte Parks. »Ich habe zuerst nicht daran glauben wollen und alles als Humbug abgetan. Aber es ist kein Humbug. Diese einfachen Menschen ...«


  Weiter kam er nicht. Über ihm erklang ein scharfes Knacken, dann segelte Monk durch die Luft. Der Ast war unter seinem Gewicht geborsten, und er raste mit Gebrüll in die Tiefe.


  Monk landete auf dem Rücken eines großen, vierschrötigen Mannes, der ächzend wie ein Taschenmesser nach vorn klappte. Monk rollte von ihm herunter, sprang auf die Füße und schwang die Fäuste wie Schmiedehämmer. Die Männer am Feuer stoben auseinander, das Mädchen kreischte und flüchtete unter die Bäume, lediglich Parks bewahrte die Nerven. Er griff nach einer Maschinenpistole und lud durch. Dann erkannte er Monk.


  »Das ist einer von Savages Kumpanen!« schrie er. »Packt ihn! Wir wollen ihn lebend haben!«


  Die Männer überwanden ihre Verblüffung und bemühten sich, Parks’ Befehl auszuführen. Sie drangen auf Monk ein, Monk stieß ein Kriegsgeheul aus und beförderte zwei Angreifer zu Boden. Gloria kreischte immer noch wie am Spieß.


  Ham entschloß sich, Monk beizustehen. So schnell er es vermochte, kletterte er vom Baum und zog die Pistole. Aber er schoß nicht. In Anbetracht des Getümmels war ein sicherer Schuß nicht möglich, und wenn Monk getroffen wurde und einschlief, stand Ham allein gegen die Gegner, die nach dem Feuerstoß noch übrig waren. Ham war überzeugt, daß es ihm nicht gelingen würde, sämtliche Widersacher gleichzeitig umzunieten. Er benutzte die Waffe als Keule und warf sich auf Parks, der sich an dem Handgemenge bisher nicht beteiligt hatte.


  Parks parierte den Hieb mit seiner Maschinenpistole; er und Ham verkrallten sich ineinander, während Monk sich mit den restlichen Gegnern balgte. Ham warf sich über Parks; im selben Augenblick bekam er einen entsetzlichen Hieb ins Genick und fiel auf’s Gesicht. Mit einem Wutschrei streifte Monk die Gegner von sich ab; sekundenlang war er davon überzeugt, daß Ham tot sei. Er stürzte sich auf den Mann, der Ham ins Genick geschlagen hatte, und packte ihn mit beiden Händen an der Kehle. Dem Mann quollen die Augen aus dem Kopf, sein Gesicht wurde blaurot. Im letzten Moment rettete Parks ihm das Leben. Er schlug Monk den Kolben der Maschinenpistole auf den Schädel, und Monk ließ den mißhandelten Hals los, atmete tief ein und kippte um.


  »Fesselt sie«, befahl Parks kalt. »Durchsucht sie, ob sie noch mehr Waffen haben.«


  Furchtsam trottete Gloria zurück zum Feuer.


  »Ich bin so erschrocken«, bekannte sie schüchtern. »Wahrscheinlich habe ich mich sehr dumm benommen.«


  »Das macht nichts«, erwiderte Parks jovial. »Frauen dürfen dumm sein. Von Frauen erwarte ich andere Qualitäten als Intelligenz.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie leise.


  »Vergessen Sie’s«, meinte er.


  Er kauerte sich über das Funkgerät und betätigte rasend schnell die Morsetaste. Er lauschte auf die Antwort und nickte zufrieden.


  »Okay«, sagte er zu den Männern. »Wir bringen die beiden zum Boß.«


  Die Männer hatten Ham und Monk inzwischen gefesselt und ihnen alles abgenommen, was sie gefunden hatten – nicht nur die kleinen Maschinenpistolen und die Munition, sondern auch ihre Taschenmesser, die Uhren und vor allem Geld. Parks griff nach einer Wasserflasche und schüttete den Inhalt ins Feuer. Das Feuer zischte und erlosch. Wieder lauschte er. Aus einiger Entfernung waren gedämpft Buschtrommeln zu hören.


  Parks lachte. Er war lange genug im Matto Grosso, um die Nachricht der Trommeln zu verstehen.


   


   


  13.


   


  Der Trommelklang kam aus der Stadt. Sie war vor Jahrhunderten in das Felsenmassiv gehackt worden und schon aus geringer Entfernung nicht mehr zu sehen. Nur wenige Gebäude befanden sich auf der Erdoberfläche, wo sie mit der Umgebung verschmolzen, und die Straßen waren nicht viel mehr als Ziegenpfade. Aber unterirdisch gab es lange, hallende Korridore, Versammlungsräume und einen prächtigen Thronsaal. Die alten Männer, die auf die Trommeln einschlugen, kauerten vor Hütten, die über das ganze Massiv verstreut waren; die Frauen patrouillierten durch das Gelände und spähten in Canyons und verlassene Grotten.


  Der große Mann mit den schwarzen Scheiben vor den Augen, so lautete die Nachricht der Trommeln, war vermutlich in der Stadt. Er hatte sich eingeschlichen und bestimmt schlimme Absichten, weil Weiße, die aus fremden Siedlungen kamen, immer schlimme Absichten hatten. Die Frauen wußten dies aus der Vergangenheit und aus alten Mythen, die stets einen wahren Kern enthielten, auch wenn er häufig unter dichterischen Umschreibungen verschwand. Die Trommeln forderten die Frauen auf, den großen Mann mit den schwarzen Augenscheiben zu suchen und zu Molah zu bringen, die diese Stadt regierte. Sollte der Mann sich der Gefangennahme widersetzen, war er unverzüglich zu töten.


  Zehi lebte allein in einem mächtigen ausgehöhlten Felsen an der Peripherie der Stadt. Sie war ein wenig einzelgängerisch und fühlte sich als Aristokratin, obwohl sie natürlich das Wort nicht kannte. Die Männer, die Allgemeinbesitz der Frauen waren, hatten in monatelanger mühseliger Arbeit den Felsen ausgemeißelt, bis Zehi hatte einziehen können. Sie hatte diesen Tag genossen, weil sie sich endlich von den übrigen Frauen hatte absondern können, die sich benahmen, als wären sie Männer, und doch zugleich die Männer verachteten. Zehi schätzte solche Frauen nicht sonderlich, aber auch die Männer in der Stadt mochte sie nicht. Sie waren kokett und launenhaft, und wenn man sie in Ruhe ließ, verbrachten sie die Tage am liebsten vor den Metallspiegeln, die auf unerklärliche Weise vor Generationen im Dschungel gelandet waren, und schminkten, schmückten und frisierten sich. Von Zeit zu Zeit war man auf Männer angewiesen, weil einen danach verlangte und weil der Stamm sonst ausgestorben wäre, aber im übrigen ging man ihnen tunlichst aus dem Weg. Nach einem ersten mißglückten Versuch war Zehi dem anderen Geschlecht regelmäßig ausgewichen. Nach solchen Männern hatte sie kein Verlangen, und andere waren in dieser Gegend nicht auffindbar.


  Zehi hatte den Mann mit den schwarzen Gläsern gesehen, als die Frauen ihn umzingelt hatten, und mit Herzklopfen begriffen, daß nicht alle Männer so waren wie diejenigen, die sie kannte. Offenbar waren auch nicht alle Männer so wie die von den benachbarten Stämmen, die wild und primitiv wirkten und ständig auf der Lauer lagen, um die Stadt zu überfallen. Zehi fahndete nach dem Mann mit den schwarzen Gläsern, weil die Trommeln es befahlen, aber sie schloß sich keiner Patrouille an. Sie hatte sich eine Axt gegriffen und pirschte allein durch die langen Korridore.


  Sie war Mitte Zwanzig, und ihre Kleidung bestand wie die der anderen Frauen aus einer dünnen, geflochtenen Schnur, an der ein prächtiger goldener Dolch baumelte. Sie war größer als die meisten Männer in der Stadt, hatte ein sanftes Gesicht und riesige, feuchtschimmernde Augen. Ein verächtlicher Zug um den Mund verriet, daß Zehi mit ihrer Welt nicht zufrieden war, aber noch sah sie nicht verbittert aus. Dahin konnte es bestenfalls in zehn Jahren kommen, wenn in der Zwischenzeit nichts geschah, um Zehi mit ihrer Umgebung zu versöhnen, oder sich diese Umgebung radikal veränderte. Ihre langen, schwarzen Haare waren am Hinterkopf mit einem Stück Schlangenhaut zusammengebunden und fielen ihr bis auf die Hüften. Durch viel Bewegung in frischer Luft war ihre Haut glatt wie glänzende Seide, und ihr Körper war prachtvoll entwickelt. In den gigantischen Siedlungen der Weißen wäre sie eine Sensation gewesen, aber das ahnte sie nicht. Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon, daß es außerhalb des Dschungels eine sogenannte Zivilisation gab.


  Die Korridore bildeten ein Labyrinth, in dem ein Mensch mit mangelhaft ausgeprägten Orientierungssinn sich hoffnungslos verheddern konnte. An den Mauern brannten Fackeln in Silberringen, der Boden war mit Mosaiksteinchen ausgelegt, und die Wände waren mit Malereien bedeckt, die angeblich von den Inkas berichteten, welche vor einem Stamm, der sich Espanioles nannte, hierher geflüchtet sein sollten. Zehi kannte sich damit nicht aus, dafür war Pterlodin zuständig. Er behauptete zu wissen, was die Gemälde bedeuteten, doch Zehi war skeptisch. Pterlodin war zwar der Schamane des Stammes, aber nicht besser als die Männer, die unentwegt vor ihren Spiegeln saßen. Er war sogar noch mieser. Als einige Weiße in der Nähe ein Lager auf zogen und feindliche Stämme um sich geschart hatten, offenbar um die Stadt in den Felsen anzugreifen, war Pterlodin desertiert.


  Wenn er überhaupt etwas wußte, dann war es die Möglichkeit, das eigene Fell zu retten, und – natürlich – das Geheimnis des grünen Todes. Dieses Geheimnis wurde von Medizinmann zu Medizinmann weitergegeben, und nur der jeweilige Stellvertreter war informiert, damit diese Kenntnis nicht mit dem zufälligen Ableben eines einzigen Menschen erlosch.


  Zehi blickte in Nischen und Kammern und ging langsam weiter. Sie ertappte sich dabei, nicht sehr konzentriert nach dem Mann mit den schwarzen Scheiben zu suchen. Immer wieder galten ihre Gedanken dem unzuverlässigen Pterlodin und dem grünen Tod.


  Plötzlich hatte sie eine Erleuchtung. Die Trommeln dröhnten nach wie vor, die Patrouillen hatten den Mann mit den Scheiben vor den Augen also noch nicht gefunden. Damit drängte sich geradezu der Verdacht auf, daß er entweder nicht in der Stadt oder an einem Platz war, den zu betreten die Lebenden sich scheuten, weil Pterlodin es ihnen verboten hatte. Dort lagen in Nischen die Menschen, die der grüne Tod dahingerafft hatte. Aus unbegreiflichen Gründen lehnte Pterlodin es ab, sie dem Feuer zu überantworten wie die anderen Toten. Wenn sich der Mann mit den Scheiben im Gesicht nun bei diesen Toten versteckt hatte?


  Zehi bog in einen schmalen Gang ein, der steil nach unten führte. Sie nahm eine Fackel mit. Sie hatte es unvermittelt eilig; zugleich spürte sie, wie ein Schauer sie überlief. Der Saal mit den grünen Toten galt als heilig, und Zehi hatte das Gefühl, einen Frevel zu begehen, wenn sie das Heiligtum entweihte. Aber Pterlodin war nicht mehr da, seine Befehle galten nicht mehr, und vielleicht war der Fremde tatsächlich in der Gruft ...


  Abermals bog sie um eine Ecke und erreichte eine schwere Tür. Sie lehnte die Axt an die Mauer, klemmte die Fackel zwischen die Zähne und wuchtete mit beiden Händen einen Balken zurück, der als Riegel diente. Die Tür flog auf, und Zehi versuchte zu schreien. Es blieb bei dem Versuch, denn die Fackel erwies sich als hinderlich.


  Zwei kräftige Fäuste packten Zehi und zogen sie hinter die Tür. Zu Tode erschrocken starrte Zehi auf den Mann mit den Scheiben, den sie hatte fangen wollen und der nun sie gefangen hatte. Er nahm die Axt an sich und drückte die Tür zu.


  »Ich habe ein paar Fragen«, sagte der Mann in einem Idiom aus den Sprachen der Sioux und der Cherokee. »Du kannst sie mir bestimmt beantworten.«


  Zehi nahm die Fackel aus dem Mund und war noch erschrockener als vor einigen Sekunden, als der Mann sie in die Gruft gewirbelt hatte, als wäre sie ein Kinderspielzeug. Bisher hatte sie niemand kennengelernt, der diesen Dialekt verstand, sofern er nicht in der Stadt oder in der näheren Umgebung lebte. Der Mann ging mit den Vokabeln ein wenig hölzern um und machte Fehler; trotzdem war es ein Wunder, daß er die Sprache kannte.


  Aus der Nähe sah der Mann noch größer aus als draußen im Tal; außerdem war er entsetzlich muskulös. Zehi war hingerissen, zugleich hatte sie Angst.


  »Ich bin nicht allein!« sagte sie verzweifelt. »Wenn du mir was tust, werden meine Leute mich furchtbar rächen!«


  Der Mann lächelte freundlich und nahm die Scheiben aus dem Gesicht. Er hatte flirrende, goldene Augen, und sekundenlang hatte Zehi den Verdacht, daß er kein Mensch, sondern ein Gott war. Ihre Knie zitterten, und sie atmete heftig.


  »Ich tue dir nichts«, sagte er. »Warum sollte ich?«


  Er nahm sie an der Hand und führte sie zu einer Steinplatte, auf der ein langer, unglaublich dürrer Mann lag, der ebenfalls den grünen Tod gestorben war. Neben dem Mann war eine Ledertasche ausgekippt, kreuz und quer durcheinander lagen glitzernde Instrumente und Röhrchen mit Flüssigkeiten. Zehi ahnte, daß der Mann oder Gott mit den goldenen Augen sich mit diesem Zeug an der Leiche zu schaffen gemacht hatte. Anscheinend hatte er die Absicht, die Leiche zum Leben zu erwecken.


  Sie hielt es für möglich, daß es ihm gelang. Einer solchen Persönlichkeit war nahezu alles zuzutrauen. Aber dann war die Persönlichkeit kein Gott, sondern dem Anschein zuwider doch nur ein Mensch. Ein Gott hätte weder Instrumente noch Flüssigkeiten benötigt. Götter vollbrachten Wunder.


  Zehis Knie hörten auf zu zittern, aber ihr Herz schlug wieder so laut wie vorhin im Tal, und sie glaubte, der Mann mit den goldenen Augen könnte es hören. Sie bedauerte, den Mann unter so mißlichen Umständen kennengelernt zu haben, das Verlangen, das sie so lange unterdrückt hatte, war unvermittelt wieder da. Sie beschloß, ihn sich von Molah schenken zu lassen.


  »Du kommst nicht mehr hier raus«, sagte sie heiser. »Du hast dich selbst eingesperrt. Von hier aus kannst du nur in die Stadt gehen, und dort wird man dich überwältigen.«


  »Weshalb?« fragte der Mann ruhig. »Was habt ihr gegen mich?«


  Zehi durchforschte ihr Gehirn nach einer Antwort, doch der Mann achtete nicht mehr auf sie. Er lauschte, dann schnellte er zur Tür und verriegelte sie von innen. Verblüfft stellte Zehi fest, daß es auch an der Innenseite Riegel gab, als hätte Pterlodin befürchtet, gestört zu werden, wenn er mit den Toten allein war. Sie staunte, daß der Mann sich noch gründlicher einsperrte, anstatt zu fliehen, dann horchte sie ebenfalls und begriff.


  Draußen trappten nackte Füße, Stimmen schrien durcheinander. Dann dröhnten Axtschläge gegen die Tür. Zehi wurde fahl.


  »Jemand muß gesehen haben, wie du mich gefangen hast«, flüsterte sie. »Du mußt dich ergeben, sonst werden die Frauen dich töten?«


  »Später«, sagte der Mann und wandte sich wieder zu der grünen Leiche. »Vorher habe ich noch zu tun.«


   


  Inzwischen war der Medizinmann Pterlodin unterwegs zu der Felsenstadt. Er befand sich an der Spitze einer Horde grell bemalter Krieger, die Kollegen des Medizinmanns durch Beschwörungsformeln und anderen Hokuspokus in Raserei versetzt hatten. Einer der Medizinmänner hüpfte neben Pterlodin her und sang monoton und rief Geister an, damit die Raserei der Krieger nicht etwa vorzeitig verebbte. Pterlodin hatte ebenfalls die Trommel gehört und entschieden, der Zeitpunkt wäre für einen Angriff günstig, weil die militanten Mädchen offenkundig mit dem geheimnisvollen Eindringling beschäftigt waren. Ohnehin hatte er den Auftrag, den Eindringling zu fangen, außerdem hatte er die Absicht, die Stadt zu erobern. So konnte man, bildlich ausgedrückt, zwei Moskitos mit einem Schlag erledigen.


  Pterlodin war alt und so klein und schmächtig wie alle Männer in der Felsenstadt, aber er war kein Weichling, Er hatte ein hartes, eckiges Gesicht, das von unzähligen Fältchen durchzogen war, stechende Augen und eine mächtige Hakennase. Er trug eine Mütze mit zwei Stierhörnern, einen Kaftan aus bunt bedruckter Baumwolle und um den Hals eine Kette aus Menschenzähnen. Er war unbewaffnet. Er wußte, daß Waffen sich für einen Priester nicht schickten, und wozu hatte er die Krieger mitgenommen, wenn er sich selbst in den Kampf stürzen wollte ?


  Während er auf einem Trampelpfad durch den Dschungel trottete, dachte er an die Frauen, die nicht wenig staunen würden, wenn er, Pterlodin, unvermittelt bei ihnen wieder auftauchte. Vermutlich hielten sie ihn für einen Verräter, der zu den Feinden übergelaufen war, doch sie taten ihm unrecht. Dieser Ansicht war jedenfalls Pterlodin. Nach seiner Definition war er nicht übergelaufen, sondern hatte sich der Hilfe der Krieger versichert, um seine angestammten Privilegien zurückzuerlangen, die Molah ihm hatte streitig machen wollen.


  Tatsächlich hatte er sich mit Molah gezankt, seit sie nach dem Tod ihrer Mutter die Regierung übernommen hatte. Geistliche und weltliche Bereiche überschnitten einander, und häufig kollidierten sie. Molah wähnte, ein Schamane wäre genau genommen nicht viel mehr als ein gewöhnlicher Mann und bestimmt ein Untertan, während Pterlodin wußte, daß Götter über Menschen stehen. Folgerichtig hatte ein Priester einflußreicher zu sein als eine Königin, denn schließlich bekleidete er sein hohes Amt stellvertretend für die Götter und in ihrem Namen.


  Als der Zwist unerträgliche Formen angenommen hatte, war Pterlodin bei Nacht und Nebel verschwunden, denn ihm war klar, daß er in der Felsenstadt weder Objektivität noch Gerechtigkeit finden konnte. Die Richterinnen und der Rat der weisen Frauen würden für Molah entscheiden, schon aus Loyalität zu ihrer Geschlechtsgenossin. Pterlodin hatte sich an die Indios vom Stamm der Herdotan gewandt, die von Männern regiert wurden, wie es sich gehörte, und daher viel Verständnis für Pterlodin hatten. Die Herdotan waren die heimtückischsten und gefährlichsten Indianer im Matto Grosso, und am Ausgang des Krieges konnte es keinen Zweifel geben. Natürlich hatte Pterlodin den Herdotan nicht erzählen können, daß es bei dem Disput um eine


  Auseinandersetzung zwischen geistlicher und weltlicher Macht ging; darauf hätte der König der Herdotan gewiß nicht so reagiert, wie er reagieren mußte. Auch der König hatte immerhin Schamanen zu regieren, die durch Pterlodin möglicherweise auf unerwünschte Gedanken gekommen wären. Pterlodin hatte den Sachverhalt so dargestellt, wie er den Herdotan am begreiflichsten war, nämlich als Rivalität zwischen Männern und Frauen. Den Kriegern und ihrem König hatte auf Anhieb eingeleuchtet, daß ein Mensch wie Pterlodin sich nicht von Weibern schurigeln lassen durfte. Daß auch Weiße in der Nähe waren, die geneigt waren, mit Pterlodin und den Herdotan zu paktieren, war ein glücklicher Zufall und ganz unabhängig von Pterlodins Interessen. Für seine Belange wäre er auch eingetreten, wenn die Weißen nicht dabei gewesen wären, allerdings weniger energisch und vielleicht ohne die Herdotan, die sich vor den Weibern fürchteten, obwohl sie es natürlich nicht zugaben.


  Pterlodin hatte die Weiber als Beute versprechen müssen, womit die Indianer prompt einverstanden waren. Lediglich Molah und Zehi verlangte Pterlodin für sich. Zehi gefiel ihm, weil sie so vornehm und so sanft war, und Molah wollte er unter Kontrolle behalten und in die Knie zwingen. Das war er seinem Prestige schuldig. Wenn sie nicht kuschte, konnte er sie in Ketten legen und als Sklavin verwenden. Irgendwann würde sie kuschen, es war nur eine Frage der Zeit. Pterlodin kannte sich mit Menschen aus. Niemand wurde Priester, ohne sich auf den Umgang mit Menschen zu verstehen. Der Umgang mit Göttern war weniger wichtig. Für Götter brauchte man nur ein ausgeklügeltes Zeremoniell, aber bei Menschen war Fingerspitzengefühl erforderlich.


  Pterlodin blieb ein wenig zurück, so daß einer der Männer zu ihm auf schließen konnte. Der Mann war ein Weißer, hager, bärtig, ebenfalls nicht groß und beklagenswert mager. Der Weiße lebte schon seit einem halben Jahr bei den Herdotan und hatte ihre Sprache gelernt, so daß er als Dolmetscher fungieren konnte. Der andere Weiße, der mit einer gespenstischen metallenen Wurst aus den Wolken gekommen war, hatte ihn als Berater und überhaupt für vielerlei Dienste eingestellt, und nur über diesen Dolmetscher war es Pterlodin möglich, mit dem Weißen aus den Wolken zu konferieren. Der Weiße aus den Wolken hieß Norton, soviel hatte Pterlodin mitbekommen. Wie der Dolmetscher hieß, konnte er sich nicht ins Gedächtnis hämmern, dazu war der Name zu vertrackt. Der Dolmetscher trug eine zerfetzte Fliegerkombination. Angeblich war er auch vom Himmel gefallen, aber Pterlodin war mißtrauisch. So viele Leute kamen nun auch wieder nicht von oben, daß man jedem glauben konnte, der es von sich behauptete. Bei Norton wußte man es; immerhin war die metallene Wurst vorhanden, jeder konnte sie betrachten. Den Dolmetscher hatten die Herdotan halb verschmachtet im Dschungel aufgelesen. Pterlodin hielt ihn für einen Gummisucher, der sich verlaufen hatte. Fest Stand, daß er keine metallene Wurst besaß.


  »Müde?« fragte Pterlodin leutselig in seiner Sprache.


  »Nicht sehr«, sagte der Dolmetscher.


  »Wir sind bald da«, sagte Pterlodin. »Du kannst dir auch ein paar Frauen aussuchen. Sie sind massenhaft vorhanden! Sie sind viel größer als wir und schön, du wirst dich wundern.«


  »Sicher«, sagte der Dolmetscher höflich. »Aber wir müssen sie erst besiegen.«


  Pterlodin nickte ihm gutmütig zu und eilte wieder an die Spitze des Zugs. Verträumt überlegte er, daß Norton ihm helfen konnte, oberster Schamane der Herdotan zu werden, sobald der Krieg gegen die Weiber gewonnen war. Norton hatte Schußwaffen, die Herdotan nur Speere und Pfeil und Bogen. Eine Gefälligkeit war bekanntlich der anderen wert, und Pterlodin hatte dem Weißen immerhin das Geheimnis des grünen Todes verraten, so daß Norton bisher hatte überleben können. Er hatte ihm – sparsam, doch das verstand sich von selbst, einem Weißen gegenüber durfte man nicht allzu vertrauensvoll sein – ein Gegenmittel gegen den grünen Tod gegeben. Im Vergleich dazu war die Unterjochung der Herdotan eine Kleinigkeit, und Norton durfte zufrieden sein, wenn er so billig davonkam.


  Am Rand des Tals vor dem Felsmassiv hielt Pterlodin an. Zwischen den Felsen geisterten Fackeln herum; die Trommeln, die eine Weile stumm geblieben waren, begannen wieder zu dröhnen.


  »Wartet«, befahl Pterlodin. »Anscheinend haben die Weiber den Eindringling gefangen. Wir wollen sehen, wie die Verhältnisse sich weiter entwickeln, bevor wir zuschlagen. Ich fürchte, wir sind ein bißchen zu spät dran.«


  »Wir können nicht hierbleiben, bis es hell wird«, gab der Dolmetscher zu bedenken. »Bei Tag ist es zu gefährlich.«


  »Nur wenn die Sonne scheint«, antwortete Pterlodin. Mürrisch fügte er hinzu: »Aber außerhalb der Regenzeit scheint sie fast immer ...«


   


  Monk und Ham hörten ebenfalls, daß der Klang der Trommeln anders war als vor einer Stunde. Sie befanden sich nun in Sleek Nortons Quartier und lagen gefesselt auf dem Boden; seitab ruhte Renny. Ihn hatten Nortons Helfer ein wenig höflicher behandelt. Er saß auf einem Klappstuhl, konnte sich aber trotzdem nicht frei bewegen. Norton hatte ihn eigenhändig und mit fröhlichem Grinsen auf dem Stuhl festgebunden.


  »Wenn man wenigstens wüßte, was die Trommeln bedeuten ...« sagte Ham kläglich. »Monk, du benimmst dich zwar, als wärst du im Matto Grosso zu Hause, du steigst sogar über die Bäume wie ein echter Wilder, aber wenn es um die primitivsten Kenntnisse geht, erlebt man mit dir ausschließlich Pleiten!«


  »Halt’s Maul«, erwiderte Monk schroff. »Im Augenblick habe ich andere Sorgen als Trommeln. Wir sind nämlich nicht dort, wo die Trommeln geklopft werden, sondern unter zivilisierten, reinblütigen Amerikanern. Die Besitzer der Trommeln können uns einstweilen nichts anhaben, während die Amerikaner uns in die Hölle befördern können. Aber wahrscheinlich sind dort so viele Advokaten, daß man mich rauswirft und in den Himmel entläßt. Dann brauche ich mir dein Geschwätz nie wieder anzuhören.«


  »Du wirst mein Geschwätz nicht mehr hören«, sagte Ham bissig. »Wenn du mich noch mal hören willst, mußt du dich in ein Museum bemühen und Eintrittsgeld bezahlen. Sobald ich wieder in New York bin, werde ich Vorträge über die Evolution der Menschen halten – und über Beispiele, wo eine solche Evolution nicht stattgefunden hat!«


  Renny achtete nicht auf den Disput. Verstohlen zerrte er an seinen Fesseln. Er glaubte, zu ahnen, was die Trommeln bedeuteten, denn er wußte, daß Indianer die Felsensiedlung angreifen sollten, soviel hatte er von Gesprächen Nortons mit seinen Kumpanen aufgeschnappt. Norton wußte mittlerweile, daß Doc Savage sich in der Felsensiedlung aufhielt, Hugo Parks hatte es ihm mitgeteilt.


  Renny hatte darüber nachgedacht, woher er Sleek Nortons Namen kannte, und schließlich war es ihm eingefallen. Norton war jahrelang die Nummer eins der New Yorker Unterwelt gewesen, und auf der Liste des FBI hatte er als einer der gefährlichsten Staatsfeinde rangiert. Als das FBI begonnen hatte, ihn einzukreisen, war Norton Hals über Kopf verreist, aber nach wie vor gab es in New York Gangster, die seine Befehle einholten und ihm Prozente von ihren Beutezügen überließen.


  Und nun war Norton also in der sogenannten Grünen Hölle, und womit er sich abgab, war sicher keine Lappalie. Norton stand im Ruf, sich mit Kleinigkeiten nicht zu befassen. Aber worum es Norton ging, hatte Renny nicht kapiert; er wußte lediglich, daß der sogenannte grüne Tod damit zu tun hatte und daß Norton Wert darauf legte, daß Doc Savage starb, obwohl er anscheinend eine Weile erwogen hatte, Doc um Hilfe zu ersuchen.


  Eine Bemerkung, die darauf hinauslief, war Norton entschlüpft. Norton hatte Parks abkommandiert, sich nach New York durchzuschlagen, und da Parks zu Doc Savage gekommen war, bestand offenbar ein Zusammenhang. Aber anschließend hatte Norton keine Mühe gescheut, Doc von Brasilien fernzuhalten. Vermutlich hatte er Parks in New York nicht mehr erreichen können und ihn deswegen opfern wollen – die Anschläge in der Tiefgarage, im Hangar und später in der Luft ließen keine andere Schlußfolgerung zu. Doc war trotzdem in den Matto Grosso geflogen, nicht Sleek Nortons wegen, sondern weil Johnny verschollen war, aber davon konnte Norton nichts wissen. Oder doch? Wenn Parks beobachtet hatte, wie Johnny gestorben war, mußte auch Norton informiert sein. Dann hätte er sich eigentlich denken können, daß Doc nicht zur Umkehr zu bewegen sein würde. Er, Norton, konnte sich nur verkriechen, bis Doc mit oder ohne Johnny das Land wieder verlassen hatte; dann konnte er sich immer noch um seine Geschäfte kümmern. Aber vielleicht duldeten diese Geschäfte keinen Aufschub ...


  Wieder zerrte Renny an den Stricken, die ihn an das Sitzmöbel fesselten. Die Trommeln waren nicht mehr zu hören, und Ham und Monk schwiegen einander verbiestert an. Sleek Norton ging vorbei, ohne sich um seine Gefangenen zu kümmern, und steuerte auf den Rand der großen Lichtung zu, auf der er sein Lager aufgeschlagen hatte. Dort waren die beiden Luftschiffe vertäut. Das kleinere, schäbigere gehörte Norton. In der Nähe lungerten ein paar Weiße herum, die anscheinend die Luftschiffe bewachten. Norton kletterte in die Gondel von Docs Luftschiff und kam einen Augenblick später wieder heraus. Er hielt etwas in der Hand, das Renny über die Entfernung und in der schlechten Beleuchtung – sparsam verteilt flackerten ein paar trübe Birnen, die von dem großen Generator mit Elektrizität versorgt wurden – nicht erkennen konnte.


  Norton unterhielt sich mit den Männern. Sie lachten heiter, offenbar hatte Norton sich zu einer witzigen Bemerkung hinreißen lassen. Abermals spannte Renny die Muskeln an, er hörte, wie das Holz des Klappstuhls brach. Die Stricke waren stabiler als das Holz, aber immerhin hatten sie sich gelockert. Renny versuchte seine Handgelenke zu befreien, solange Norton bei seinen Komplicen war, doch Norton hatte das Knacken ebenfalls gehört.


  Mit geschmeidigen Sätzen, federnd wie ein Raubtier, kam er heran, sah die Bescherung und lächelte verkniffen. Er wirbelte seine Pistole aus der Schulterhalfter und schlug Renny auf den Hinterkopf. Renny kippte mit dem Stuhl um.


  »Sie sind ein Schuft!« sagte Ham eisig. »Leute wie Sie sollte man aus der menschlichen Gesellschaft entfernen.«


  »Ich staune!« sagte Monk. »Was ist aus deinem Verständnis für Kriminelle geworden?«


  Ham schwieg. Norton steckte die Pistole ein und horchte. Die Trommeln dröhnten wieder, und sie klangen wild und zornig und wie in Panik.


   


   


  14.


   


  Doc Savage hatte Ärger mit Frauen, nämlich mit der einen bei ihm in der Gruft und den anderen vor der Tür. Zehi war störrisch; sie begriff nicht, weshalb sie eine weiße Tablette auf die Zunge legen sollte, und die Frauen draußen hatten eingesehen, daß die Tür ihren Axtschlägen widerstand. Zehi wollte nicht in der Gruft sterben, sie wünschte, daß der Mann mit den flirrenden Augen kapitulierte, und die Frauen vor der Tür bliesen grauen Rauch in die Totenkammer, gegen den niemand eine Überlebenschance hatte. Damit kannte Zehi sich aus.


  Sie erklärte dem Mann mit den goldenen Augen, was es mit dem Rauch auf sich hatte. Sie hätte es nicht erklären müssen, denn er wußte es bereits. Der Rauch bestand aus verdampftem Curare. In flüssiger Form diente es den Indios dazu, ihre Pfeile und Speerspitzen zu vergiften, und in jeder Form lähmte es die Lungentätigkeit, so daß die Opfer erstickten. Die Oxygentabletten hoben die Wirkung des Gifts soweit auf, daß Doc Savage und das Mädchen nicht gleich zusammenbrachen. Ein Teil der Dämpfe zog durch das Loch in der Decke ab, aber nach einiger Zeit mußten sie in die Poren eindringen, und dann hatte Doc keine andere Wahl, als sich zu ergeben oder die Offensive anzutreten. Er war entschlossen, die Frist, die ihm blieb, bis zum letzten Augenblick auszunützen.


  Er hatte die Fackel gelöscht, um nicht unnötig Sauerstoff zu verbrauchen, und behalf sich mit seiner Taschenlampe, während er sich weiter um Johnny bemühte. Er hatte Zehi die Lampe zu halten gegeben und drängte ihr trotz ihres Widerstands die Tablette auf. Fatalistisch fügte sie sich in ihr Schicksal. Sie hoffte, daß der Zauber des Mannes mit den goldenen Augen sie vor dem Curare rettete; zugleich bereitete sie sich darauf vor, den Saal der grünen Toten nicht mehr zu verlassen.


  Doc hantierte hastig mit Drogen und Injektionsnadeln. Er hatte festgestellt, daß Johnnys Herz unendlich langsam schlug. Nun kam es darauf an, den Herzschlag zu beschleunigen, die Körpertemperatur allmählich zu erhöhen und die gröbsten Wirkungen des sogenannten grünen Tods zu beseitigen. In New York konnte er Johnny dann einer gründlicheren Behandlung unterziehen. Dort hatte er andere Möglichkeiten und mehr und bessere Medikamente zur Verfügung. Johnny schien nicht zu atmen; daher blieb er von den tödlichen Schwaden weitgehend verschont.


  Die Frauen vor der Tür stimmten einen eintönigen Singsang an, Zehis Gesicht zuckte. Sie versuchte dem Mann mit den goldenen Augen zu erläutern, daß die Musik immer angestimmt wurde, wenn den Göttern ein Opfer gebracht werden sollte. Sie rang sich dazu durch, auf diesen großartigen Mann zu verzichten, was ihr nicht schwerfiel, denn wenn er tot war, hatte sie nichts mehr davon, wenn Molah ihn ihr schenkte. Offenbar war Molah entschlossen, diesen Mann zu seinen Vätern zu versammeln, und erfahrungsgemäß war Molah von ihren Entschlüssen kaum wieder abzubringen.


  »Du mußt fliehen!« sagte sie eindringlich. »Du kannst durch das Loch, in das du gefallen bist, hinaussteigen! Du brauchst dich nur auf meine Schulter zu stellen, dann schaffst du es vielleicht!«


  Sie hatte die Bresche in der Decke längst bemerkt und verstanden, daß der Mann mit den Augen sich nicht freiwillig hier unten versteckt hielt, wie sie zunächst vermutet hatte. Sie begriff nicht, daß er sich unentwegt mit der grünen Leiche auf der Steinplatte abgab. Wenn sein Zauber ihn auch möglicherweise gegen das Gift schützte, das nach wie vor durch die Türritzen quoll, so konnte es ihn doch nicht davor bewahren, geopfert zu werden.


  »Später«, sagte Doc.


  Er war davon überzeugt, sich ohne größeren Aufwand absetzen zu können, wenn er ernstlich Wert darauf legte. Er konnte die Tür aufreißen und blitzschnell mit Betäubungsmunition um sich ballern, er konnte auch versuchen, einige seiner kleinen Gaskugeln hinauszuschleudern. Aber dann mußte er Johnny zurücklassen, und diese Vorstellung war ihm herzlich zuwider.


  »Wann ist ›später‹?« fragte das Mädchen.


  Doc antwortete nicht. Noch einmal kontrollierte er Johnnys Herzschlag, dann füllte er ein paar Injektionsnadeln und eilte zu den anderen Toten in den Nischen. Zehi starrte ihm nach; über ihr Gesicht rannen Tränen. Sie schämte sich. Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht mehr geweint, sie fand es unweiblich. Tränen waren etwas für Männer.


  »Die Frauen werden dich ins Opferfeuer werfen«, sagte sie leise. »Du wirst sterben – für einen Toten ...«


  Doc kehrte zurück. Das Mädchen hustete und würgte, und Doc gab ihr eine zweite Oxygentablette. Mechanisch legte sich Zehi das übelschmeckende Ding auf die Zunge und überließ sich ihrem Kummer. Sie ahnte nicht, daß Doc ihr seine letzte Tablette gegeben hatte, weil er wähnte, stärker zu sein als das Mädchen.


  Er irrte sich. Seine gewaltigen Muskeln verbrauchten mehr Sauerstoff als die eines weniger herkulisch gebauten Menschen – er sah dies ein, als sich plötzlich der Raum um ihn zu drehen schien. Gewaltsam nahm er sich zusammen, er rang sich sogar ein Lächeln ab.


  Im Unterbewußtsein erwog er, nun doch auf das Angebot des Mädchens einzugehen und durch das Loch in der Decke zu flüchten; um Johnny konnte er sich kümmern, wenn er die hysterischen Amazonen abgeschüttelt hatte. Dann überlegte er, ob er es nicht lieber mit der Pistole oder den Gaskapseln versuchen sollte. Verdrossen kam er zu der Erkenntnis, daß ihm zu beidem die Kraft fehlte. Er sackte zusammen und setzte sich hilflos auf den Boden.


  »Jetzt kennen wir uns schon so lange«, sagte er undeutlich, »und ich weiß nicht einmal, wie du heißt.«


  »Zehi.« Das Mädchen schluchzte. »Du bist wunderbar, aber entsetzlich dumm. Das hast du nun davon ...«


  Doc hatte nur halb zugehört. Noch einmal raffte er sich auf. Schwer stützte er sich auf die Steinplatte und preßte den Mund an Johnnys linkes Ohr. Er vertraute darauf, daß Johnny in seinem Zustand zwischen Wachen und Träumen hypnotischen Einflüssen besonders zugänglich sein würde. Er konnte nur hoffen, sich nicht abermals zu irren.


  Zehi beobachtete, wie er langsam die Lippen bewegte; sie hatte den Eindruck, daß er sich von dem Toten verabschiedete, den er trotz aller Bemühungen und ihren Erwartungen zuwider doch nicht hatte aufwecken können. Sie war ein wenig gekränkt, daß er sich nicht vor allem von ihr verabschiedete, und tröstete sich mit dem Gedanken, daß er schon nicht mehr ganz bei Sinnen war. Sie schluchzte hemmungslos.


  Wieder sank Doc zu Boden.


  »Warum nimmst du nicht selbst eine von den weißen Scheiben?« fragte sie schrill.


  »Ich ... hab keine ... mehr«, flüsterte er.


  Er schloß die Augen, streckte sich lang aus und erschlaffte. Das Mädchen rannte zur Tür und riß sie auf, die Frauen drängten herein und fuchtelten mit ihren Speeren herum. Befremdet musterten sie die tränenüberströmte Zehi.


  »Schnell!« rief sie. »Vielleicht könnt ihr ihn noch retten! Er hat mir einen Zauber gegeben, der mich beschützt hat, aber er selbst ist umgefallen!«


  Sie erschrak. Sie begriff, daß man sie der Fraternisierung nicht nur mit einem Mann, sondern obendrein mit einem Feind bezichtigen konnte – sie kannte das Wort Fraternisierung nicht, aber die Tätigkeit, die es bezeichnete, war ihr geläufig und es war nicht ausgeschlossen, daß die Richterinnen sie ebenfalls zum Tod im Opferfeuer verurteilten. Abrupt hörte sie auf zu weinen. Von einer zur anderen Sekunde war sie sehr ernst und gefaßt und wieder sehr aristokratisch.


  Ohne Hast schleiften die Frauen den Gefangenen aus der Gruft auf den Korridor. Der Durchzug hatte zur Folge, daß die Dämpfe sich schnell auflösten. Von hinten trabten etliche schmächtige Männer heran, luden sich Doc auf die Schultern und schleiften ihn in einen geräumigen Saal. Die Frauen schlossen sich an. Zehi bildete die Nachhut.


  Die Männchen warfen Doc auf den Boden und schlichen hinaus. Die Frauen bauten sich ringsum an den Wänden auf und warteten. Zehi stellte fest, daß sie ignoriert wurde, als hätte sie den Aussatz. Trotz stieg in ihr auf. Sie schürzte die Lippen und beschloß, ihren Geschlechtsgenossinnen eine Überraschung zu bereiten.


  Zwei Frauen im Hintergrund öffneten eine Flügeltür.


  »Molah kommt!« rief eine von ihnen. »Geht in die Knie!«


  Die Frauen knieten nieder und starrten demütig zu Boden. Zehi blieb widerspenstig stehen.


  Molah war noch größer als Zehi und sah noch aristokratischer aus. Aber sie war nicht sanft, sondern kalt und herrisch, eine zwar klassische, doch zugleich eisige Schönheit. Ihre Haare waren rot gefärbt und zu einem komplizierten Gebilde getürmt, das von den Schwanzfedern eines Paradiesvogels gekrönt wurde. Auch ihre Brauen waren rot gefärbt. Die Arme waren bis zu den Ellenbogen mit goldenen Reifen bedeckt, um den Hals hatte sie unzählige Ketten, und statt der Schnur um die Hüften trug sie die weich gegerbte Haut einer Boa constrictor. Sie ging nicht barfuß, sondern hatte mit Goldplättchen besetzte Sandalen übergestreift.


  Sie trat vor Doc Savage hin und blickte kühl auf ihn hinunter, dann betrachtete sie prüfend Zehi. Ihre Augen wurden noch schmaler.


  »Er hat mich gerettet, als die Frauen ihn und mich vergiften wollten«, teilte Zehi mit. »Wenn er stirbt, solltet ihr mich ebenfalls in die heiligen Flammen werfen.«


  Molah benahm sich, als hätte sie nichts gehört. Sie wußte, daß Diplomatie gelegentlich Taubheit erforderte, weil man sonst genötigt war, Konsequenzen zu ziehen, die auf lange Sicht schädlich sein konnten. Sie schien auch nicht zur Kenntnis zu nehmen, daß Zehi ihr den schuldigen Respekt verweigerte. Offensichtlich war Zehi entschlossen, sie, Molah, zu provozieren, und Molah hatte keine Lust, sich provozieren zu lassen. Niemand konnte Voraussagen, wie die übrigen Mädchen reagieren würden, wenn Zehi mit dem Eindringling ins Feuer wanderte, und mit den Weißen und den Herdotan und vor allem dem hinterhältigen Pterlodin am Rand des Tals war es nicht angebracht, einen Disput auf die Spitze zu treiben.


  Wieder besah Molah sich den großen Mann auf dem Boden, ihre Hände berührten instinktiv die Frisur. Sie war nicht frei von Eitelkeit, soviel war ihr immerhin von ihrer Weiblichkeit geblieben, und sie wünschte dem Eindringling zu gefallen, wenn er plötzlich die Augen aufschlagen sollte. Ihr erging es nicht anders als Zehi; auch sie hatte nicht geahnt, daß es Männer von solchem Kaliber gab. Das änderte jedoch nichts daran, daß politische Gründe den Tod dieses Mannes zwingend vorschrieben.


  »Er wird geopfert«, sagte sie. Sie hatte eine tiefe, rauchige Stimme. »Tragt ihn zum heiligen Feuer!«


  Eine der beiden Frauen an der Tür klatschte in die Hände, die schmächtigen Männer trippelten wieder herein, wuchteten den Bewußtlosen hoch und schleppten ihn endlose Korridore entlang und schließlich ins Freie. Molah und die Mädchen gingen hinter ihnen her, und abermals bildete Zehi die Nachhut. Sie weinte nicht. Ihr Gesicht war wie versteinert.


  Auf der dem Tal abgewandten Seite des Felsenmassivs war ein mächtiger Altar errichtet, daneben flackerte aus einer Spalte ein großes Feuer. Irgendwo in der Tiefe gab es Petroleum, und hier oben verbrannte Erdgas, aber die Frauen wußten es nicht. Für sie war dieses Feuer heilig, weil es schon bei ihren Müttern und Großmüttern als heilig gegolten hatte. Die Männchen legten Doc auf den Altar und verschwanden wieder in der Dunkelheit.


  Molah trat dicht vor den Altar. Sie bedauerte, diesen Mann opfern zu müssen. Sie hätte ihn gern anderweitig verwendet. Wenn sie sich vorstellte, was für prächtige Töchter er mit den Mädchen des Stamms hätte zeugen können, wurde sie melancholisch. Aber die Verhältnisse waren miserabel, die Mädchen neigten dazu, bei jeder Gelegenheit die Nerven zu verlieren, diejenigen, die eine Vorliebe für Religion hatten, faselten vom Fluch der Götter, der angeblich auf der Felsenstadt lastete – und solche Redensarten konnten ansteckend sein wie eine Seuche. Man mußte vortäuschen, man hätte die Absicht, die Götter zu versöhnen.


  Molah seufzte und zog ein langes, gebogenes Messer aus der Schlangenhaut. Das Messer hatte Pterlodin gehört, denn eigentlich war er für dieses Zeremoniell zuständig. Molah hatte mit Pterlodins Rechten auch seine Pflichten übernehmen müssen, weil sie es nicht gewagt hatte, Pterlodins Stellvertreter in das hohe Amt nachrücken zu lassen. Sie fürchtete, daß er gleich Pterlodin unerwünschte Ambitionen entwickeln könnte, wenn sie ihn aufsteigen ließ, ehe er sich mit seiner subalternen Stellung ganz abgefunden hatte.


  Die Mädchen stellten sich um den Altar und das Feuer auf und stimmten wieder den monotonen Singsang an. Zehi stand schweigend zwischen ihnen; sie war aschfahl geworden. Lautlos verfluchte sie Molah und ihre Götter.


   


  In der Gruft der grünen Toten richtete sich William Harper Littlejohn, genannt Johnny, schwerfällig auf. Blicklos starrte er nach allen Seiten in die Dunkelheit, atmete tief ein und streckte sich, als wären seine Gliedmaßen auf dem harten Lager ein wenig steif geworden. Er gähnte und wälzte sich von dem Stein herunter. Dabei riß er etliche Instrumente mit, die er nicht bemerkt hatte. Sie klirrten auf die Steinplatten des Bodens, Johnny zuckte zusammen. Er tastete um sich und fand Glasröhrchen, Injektionsspritzen und eine bleistiftdünne Taschenlampe. Er griff sich die Taschenlampe, leuchtete damit herum und entdeckte in einiger Entfernung eine offene Tür.


  »Doc«, sagte er sinnlos vor sich hin. »Wie zum Teufel ...«


  Er ahnte nicht, wo er sich befand und wie er hierhergekommen war, aber in seinem posthypnotischen Zustand wußte er genau, was Doc ihm aufgetragen hatte. Vage erinnerte er sich, daß er anscheinend gestorben war, und gelangte zu der Auffassung, sich getäuscht zu haben. Offenbar war er nur ohnmächtig gewesen, möglicherweise für längere Zeit – aber jede Ohnmacht war einmal zu Ende.


  »Wie Figura zeigt«, sagte er laut. »Wir sollten diese Figura allen Leuten zeigen.«


  Steifbeinig stolzierte er zur Tür, einen langen Gang entlang und ins Freie. Er entdeckte einen Schwarm nackter Mädchen, die um ein Feuer herumstanden. Auf einem steinernen Tisch lag Doc und rührte sich nicht, und neben ihm war ein weiteres Frauenzimmer, das etwas deklamierte und ein langes, krummes Messer schwang. An der Felswand baumelten Stricke, und an den Stricken kletterten mehr oder weniger nackte Indianer zu den Mädchen und zu Doc hinunter.


  »Vorsicht!« brüllte Johnny in der Sprache der Mayas, damit die Männer an den Stricken ihn nicht verstanden. »Wir werden überfallen!«


  Die Frau am Steintisch wirbelte herum; verblüfft ließ sie ihr Messer fallen. Auch die übrigen Mädchen wandten sich zu Johnny.


  »Die Sprache der Vergessenen ...« sagte das Mädchen am Tisch konsterniert. »Wer ...«


  Dann sagte sie nichts mehr, denn nun geschah sehr viel auf einmal.


  Doc Savage war längst wieder bei Besinnung. Aus zusammengekniffenen Augen hatte er Molah beobachtet, um sich blitzschnell von dem Altar herunterzuwälzen, falls das Mädchen etwa mit dem Mordgerät nach seinem Hals zielen wollte. Nach seinen Rippen mochte sie seinetwegen stechen, solange die Klinge es aushielt. Sein Kettenhemd war bestimmt härter als der Dolch.


  Er hatte Johnny befohlen, zum Feuer zu kommen, um die Mädchen abzulenken, damit er, Doc, flüchten konnte; außerdem beabsichtigte er, sie zu verwirren. Schließlich genügte es nicht, wenn er, Doc, nicht geopfert wurde. Er brauchte auch Zeit, um die Siedlung zu verlassen.


  Als er Johnnys Warnung hörte, faßte er mit der rechten Hand in eine der zahllosen Taschen seiner Lederweste, brachte sie mit einer Prise grünlichen Pulvers wieder heraus, schleuderte das Pulver ins Feuer und sprang vom Altar.


  Das Feuer zuckte hundert Fuß hoch senkrecht in die Luft, ein beizender grüner Qualm hüllte die Felsen ein. Darauf war Doc vorbereitet – nicht aber auf das Getümmel, das nun ausbrach. Er hafte die Krieger an den Seilen nicht bemerkt, weil er nur auf Molah geachtet hatte.


  Die Vorhut der Herdotan schwebte noch zwischen Himmel und Erde, während die Hauptstreitmacht die allgemeine Aufregung dazu benutzt hatte, das Tal zu durchqueren und gewissermaßen zur Hintertür der Felsenstadt zu gelangen. Diese Indios beantworteten die Feuersäule und den Qualm mit einem Hagel aus Speeren und Pfeilen, die Mädchen warfen sich ihnen entgegen, gleichzeitig verbrannten die Stricke, an denen die Kämpfer schaukelten, wie ein Spinnennetz in der Flamme eines Lötkolbens. Kreischend stürzten die Männer in die Tiefe und blieben zerschmettert liegen. Die übrigen, die noch oben auf den Felsen standen, sahen hilflos zu. Sie schimpften und fluchten in ihrem Dialekt; sie waren außer sich vor Wut und Enttäuschung, aber an eine Eroberung der Stadt durch eine Attacke von zwei Seiten war nicht mehr zu denken.


  Plötzlich verstummten die Männer auf den Felsen, und nur einer von ihnen, ein dürrer, kleiner Mensch mit Stierhörnern an der Mütze, zeterte noch eine Weile weiter. Inzwischen hatte sich der grüne Qualm soweit aufgelöst, daß beide Parteien sich wieder einigermaßen sehen konnten. Der kleine Mann zeigte auf Johnny, der die Mädchen überragte wie ein Kirchturm die Häuser eines Dorfs, und jammerte und gestikulierte.


  »Die Toten!« griente er in einem Gemisch aus Sioux und Cherokee. »Die grünen Toten! Sie sind auferstanden!«


  Er fuhr herum und flüchtete bergab; die anderen Männer auf dem Felsen schlossen sich an. Die Hauptstreitmacht bemerkte, daß die Anführer desertierten, und stellte den Kampf ein. Die Indianer eilten um das Massiv herum und durchquerten abermals das Tal. Die Frauen nahmen die Verfolgung auf, und Doc hätte sich nun unbehindert zurückziehen können. Er tat es nicht. Er wähnte sich außer Gefahr und war zu neugierig, um die Stadt zu räumen, ehe er sie richtig kennengelernt hatte.


   


  Nach einiger Zeit kamen die Frauen wieder. Sie waren nicht mehr feindselig. Sie schienen verstanden zu haben, daß der Mann mit den goldenen Augen und der grüne Tote, der mittlerweile weder grün noch tot, sondern ziemlich lebendig und unverkennbar weiß war, sie vor dem Untergang bewahrt hatten. Molah war nicht in Sicht. Sie hatte sich, als die ersten Speere flogen, in die unterirdischen Korridore zurückgezogen.


  Johnny hatte die Abwesenheit der Mädchen dazu benutzt, Doc umständlich und wortreich zu begrüßen. Er überschüttete Doc so ausgiebig mit Fragen, daß dieser nicht imstande war, sie alle zu beantworten. Doc berichtete in Stichworten von Hugo Parks’ Besuch in New York, von den Attacken in Docs Wohnung, in der Garage und unterwegs, und er teilte ihm mit, daß er sich aus alledem noch keinen rechten Reim machen konnte. Johnny erkundigte sich nach seiner eigenen Bewußtlosigkeit und seiner erstaunlichen Wiederbelebung, doch Doc vertröstete ihn auf später. Der Sachverhalt war zu kompliziert, als daß ein paar dürre Worte ausgereicht hätten, ihn zu erklären.


  Molah erschien wieder auf der Bildfläche, als wäre nichts geschehen. Sie rief ihre Mädchen zu sich und tuschelte mit ihnen; lediglich Zehi blieb wieder abseits. Doc beobachtete sie und Molah; Zehi tat ihm leid. Sie hatte sich in dieser Gesellschaft selbst zum Paria gemacht, als sie mit Docs Hilfe das Curare überlebte.


  Die Mädchen eilten auseinander und rückten von allen Seiten gegen Doc und Johnny vor. Sie zielten mit ihren Speeren und benahmen sich unvermittelt wieder, als hätten sie vergessen, daß sie ihre Rettung fast ausschließlich Doc und Johnny zu verdanken hatten. Doc lächelte freudlos. Er bemühte sich, seine Enttäuschung nicht zu zeigen.


  Einige der Mädchen packten Johnny, fesselten ihm schnell und routiniert die Hände und zerrten ihn zu einem der ausgehöhlten Felsen. Sie stießen ihn in die Höhle und wuchteten ein schweres Eisengitter davor.


  Doc wartete ab. Er fühlte sich ein wenig wie Gulliver unter den Zwergen. Solange er die Arme bewegen konnte, wäre es ihm ein leichtes gewesen, diese Meute zu überwinden, aber mittlerweile war er nicht nur neugierig auf die Stadt, sondern wollte auch wissen, wie weit die Unverfrorenheit der Anführerin ging.


  Die Mädchen versuchten nicht, ihn ebenfalls zu fesseln. Aber sie senkten ihre Speere nicht und ließen ihn nicht aus den Augen. Das Mädchen mit der Schlangenhaut um die Hüften trat vor ihn hin und fixierte ihn.


  »Dir wird nichts geschehen«, sagte sie rauchig. Sie deutete auf die Mädchen. »Geh mit ihnen. Molah verbürgt sich dafür, daß du frei bist, wenn du nicht zu fliehen versuchst.«


  Doc fand diese Rede einigermaßen rätselhaft, doch er wollte nicht um eine Erläuterung bitten. Er ahnte, daß das Mädchen sich selbst meinte, wenn es von Molah sprach. Was sie mit ihm vorhatte, ahnte er nicht, und er hatte einstweilen keine Lust, darüber nachzudenken.


  Die Mädchen trieben ihn mit den Speerspitzen vor sich her, und er ließ sich treiben. Er war entschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, bis er verstanden hatte, worum dies alles ging. Als er sich noch einmal umwandte, bemerkte er, daß Zehi ihm traurig nachblickte. Er hätte ihr gern zugeblinzelt, doch er fürchtete, sie damit noch mehr in Mißkredit zu bringen.
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  Sleek Norton hatte einen Einfall. Er schickte die Indianer, die mit Gloria Delpane, Hugo Parks, seinen beiden Adjutanten und den Gefangenen ins Lager gekommen waren, zu dem Tal vor der Felsenstadt. Da er seinen Dolmetscher nicht zur Verfügung hatte, beschrieb er den Indios mit Gesten, was er von ihnen wollte. Weil die Indios von seinem Einfall nicht entzückt waren, zeigte Norton ihnen ganz aus der Nähe das schwarze Loch im Lauf seiner Pistole. Danach trollten sie sich.


  Norton wandte sich an seine Komplicen und befahl ihnen, eine tiefe, rechteckige Grube auszuheben, groß genug, um drei Särge aufzunehmen. Murrend griffen die Männer nach Hacken und Schaufeln und machten sich an die Arbeit.


  »Das ist eine umständliche Methode«, nörgelte Parks, obwohl er sich an der Beschäftigung gar nicht beteiligte. »Außerdem haben wir keine Särge.«


  Norton feixte und schwieg. Er vertrieb sich die Zeit damit, die Fesseln der Gefangenen zu überprüfen und Whisky zu trinken. Ihm machte es nichts aus, eine Nacht nicht zu schlafen. In New York hatte er auch nachts meistens nicht geschlafen, entweder weil er beruflich verhindert war, zum Beispiel durch Bankeinbrüche, oder weil er die Bars am Times Square attraktiver fand als sein leeres Bett.


  Gegen Mitternacht kamen die Indianer wieder. Sie trugen Bündel mit zusammengeschnürten Blättern auf den Köpfen. Inzwischen war die Grube ausgehoben, und Norton ließ sie mit den Blättern füllen. Mit Händen und Füßen versuchten die Indianer ihm zu erläutern, daß bei der Felsenstadt offenbar etwas vorging; sie hatten Geschrei gehört, und eine Feuersäule war berghoch in den schwarzen Himmel gezuckt, aber Norton kapierte das alles nicht. Er bemühte sich gar nicht erst, den Ausführungen der Indianer zu folgen. Im Augenblick interessierte er sich nur für die Blätter und die Grube.


  »Sehr schön«, sagte er zu Parks und rieb sich die Hände. »Savage dürfte mittlerweile gestorben sein, seine drei Kumpane werden auch sterben – den grünen Tod! Man muß Erfahrungen sammeln, und dazu sind Experimente am besten.«


  »Ich habe schon in New York experimentiert.« Parks feixte. »Mit Frick und Thorne. Sie waren den Experimenten nicht gewachsen.«


  »Sie waren unzuverlässig«, meinte Norton. »Natürlich hätten wir sie auch hier umlegen können, aber sie wären vielleicht allein nicht aus dem Dschungel gekommen. In Begleitung ist man sicherer. Möglicherweise haben wir auch einen Fehler gemacht. Wenn Frick und Thorne über den grünen Tod Bescheid gewußt hätten, wäre manches anders gelaufen.«


  »Sie waren dagegen«, erinnerte ihn Parks. »Sie haben immer gesagt, jeder braucht nur soviel zu erfahren, daß er seine Pflicht erfüllen kann.«


  »Das ist auch grundsätzlich richtig. Aber eben nur grundsätzlich! Ausnahmen bestätigen die Regeln, und so weit haben wir nicht gedacht. Ich hatte angenommen, die Angst wäre ein guter Zuchtmeister, aber manche Leute können vor Angst den Verstand verlieren.«


  »Macht nichts. Die beiden können wir vergessen. Immerhin haben wir der Öffentlichkeit bewiesen, daß es den grünen Tod wirklich gibt. Das wird uns in Zukunft nützlich sein, wenn wir uns anschicken, die Welt an der Gurgel zu packen!«


  »Wir packen die Welt nicht an der Gurgel!« berichtigte ihn Norton wütend. »Ich allein nehme mir die Welt vor! Sie haben nur Befehle auszuführen! Behalten Sie das im Gedächtnis und hüten Sie sich davor, Ihre Position zu überschätzen!«


  Parks erschrak. Plötzlich war er schweißnaß und wischte sich mit einem roten Tuch das Gesicht ab. Norton stapfte zu der Grube und starrte düster hinein; Parks trottete hinter ihm her. Gloria Delpane trat ebenfalls an den Rand des Loches. Sie lächelte Parks schüchtern zu.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe«, sagte sie. »Sie hatten mir etwas versprochen ...«


  Parks nahm sich zusammen. Er steckte das Tuch ein und warf sich in die kümmerliche Brust.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Gloria«, sagte er herzlich. »Sie werden nicht enttäuscht sein. Und lassen Sie sich von diesem unhöflichen Dandy nicht beeindrucken! Er bellt, aber er beißt nicht.«


  »Verschonen Sie mich mit solchen Bemerkungen«, grollte Norton. »Meinetwegen dürfen Sie die Dame vernaschen, ich werde sie Ihnen nicht wegfangen. Aber wenn Sie wirklich ein Gehirn hätten, würden Sie die Finger von ihr lassen. Mit Weibern hat man nur Ärger!«


  Beleidigt drehte Gloria sich auf dem Absatz um und ging zu den Gefangenen. Monk und Ham waren mittlerweile geknebelt, weil Norton ihr Gezänk nicht mehr ertragen hatte, Renny lag neben ihnen auf dem Boden. Mitleidig betrachtete das Mädchen die drei Männer, dann setzte sie sich auf den Stuhl, den Renny zerbrochen und einer der Gangster provisorisch repariert hatte.


  »Sie könnten uns einen Gefallen tun«, sagte Renny leise. »Warum stecken Sie uns nicht ein Messer zu, wenn zufällig keiner der Kerle herguckt?«


  »Ich kann nicht«, flüsterte das Mädchen schuldbewußt. »Ich darf nicht! Ich möchte diesen Menschen nicht reizen, sonst war alles umsonst.«


  Renny wollte noch etwas sagen, doch Norton stiefelte bereits quer über die Lichtung heran und musterte argwöhnisch das Mädchen. Wieder lächelte sie zaghaft und ging schnell fort.


  »He!« sagte Norton zu einem seiner Gangster. »Nimm den Kerlen die Knebel ab, ich will hören, ob sie schreien, wenn der grüne Tod nach ihnen langt. Kurz nach Sonnenaufgang werden sie nämlich nicht mehr unter uns weilen.«


  Der Gangster befreite Monk und Ham von den Knebeln und setzte sich wieder zu seinen Kollegen an den Rand der Grube. Die Indios kauerten abseits und beobachteten scheu die Weißen und ihre großen Metallzigarren, die mit Stricken an der Erde festgebunden waren, als könnten sie sich selbständig machen wie zum Beispiel ein Papagei oder ein Pferd.


  Norton steckte sich eine Zigarre an. Nachdenklich schielte er zu Parks, der mit dem Mädchen plauderte. Sein Gesicht verfinsterte sich.


  »He!« rief er noch einmal. »Schmeißt die drei Witzbolde in die Grube! Dann sind sie wenigstens aus dem Weg.«


  Parks fühlte sich nicht angesprochen und schäkerte weiter. Die Gangster näherten sich den Gefangenen, um Nortons Auftrag auszuführen; im selben Augenblick brach zwischen den Bäumen Geschrei aus. Die Gangster vergaßen die Gefangenen und griffen zu den Waffen, obwohl ihnen hätte klar sein müssen, daß keine unmittelbare Gefahr bestand. Wer immer das Lager überfallen wollte, er wäre kaum mit Getöse angerückt.


   


  Pterlodin und die geschlagenen Herdotan eilten auf die Lichtung, sie redeten und jammerten durcheinander und machten einen solchen Lärm, daß Norton sie auch nicht verstanden hätte, wenn er ihrer Sprache mächtig gewesen wäre. Brüllend bat er um Ruhe, und die Indianer verstummten, obwohl sie ihn ebenfalls nicht verstanden. Seine Stimmkraft schüchterte sie ein.


  Norton winkte den Dolmetscher in der verlotterten Fliegerkombination zu sich. Pterlodin blieb bei dem Dolmetscher. Gloria Delpane entdeckte den Dolmetscher, rief etwas und wollte zu ihm, doch Parks hielt sie fest. Der Dolmetscher starrte das Mädchen an, stutzte und machte eine Bewegung, als wolle er zu ihr hinlaufen, und überlegte es sich anscheinend anders. Norton hatte das Zwischenspiel bemerkt. Er klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne und wartete ab.


  Pterlodin sprudelte Worte heraus, die der Dolmetscher übersetzte. Norton erfuhr, daß in der Felsenstadt im Moment des Angriffs das heilige Feuer plötzlich hoch aufgelodert war; dann war ein riesiger Mann, der vorher auf dem Opferaltar gelegen hatte, aufgesprungen und zu einem anderen Mann gerannt, der eigentlich hätte tot sein müssen. Das Feuer hatte die Stricke verbrannt, und die Krieger waren abgestürzt, woraufhin sich die übrigen zurückgezogen hatten.


  »Soll ich Ihnen verraten, wer der Riese war?« fragte Ham. »Wahrscheinlich ahnen Sie es bereits, ich will es Ihnen trotzdem sagen! Der Mann war Doc Savage, und er wird Ihnen das Handwerk legen!«


  Norton wirbelte zu ihm herum und musterte ihn tückisch.


  »Es käme auf einen Versuch an«, sagte er leise. »Aber ihr werdet den Ausgang nicht mehr erleben!«


  Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie griffen sich Renny und warfen ihn auf die Blätter in der Grube. Anschließend holten sie Ham und Monk. Der Dolmetscher betrachtete die drei Gefangenen, dann Gloria und Parks und schließlich wieder die Gefangenen. Norton grinste.


  »Bleiben Sie hier«, sagte er zu dem Dolmetscher. »Ihnen ist hoffentlich klar, wie prekär Ihre Lage ist. Ohne mich können Sie bei diesen Indios verfaulen. Geben Sie sich Mühe, mich bei Laune zu halten!«


  »Sie sind auf mich angewiesen«, sagte der Dolmetscher.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Norton kühl. »Ich wollte das Dorf zwischen den Felsen nicht zerstören, weil ich vermute, daß es dort Gold und Juwelen gibt. Mit Pterlodin wäre ich bestimmt einig geworden, für ihn ist Gold nur irgendein Metall. Aber jetzt werde ich das Nest von der Landkarte radieren, und dazu brauche ich die Indios nicht. Das heißt, ich brauche wahrscheinlich auch keinen Dolmetscher mehr.«


  Er ließ den Dolmetscher und Pterlodin stehen und ging zu Gloria und Parks. Pterlodin stieß dem Dolmetscher mit dem Ellenbogen in die Rippen.


  »Er hat meinen Namen genannt«, sagte er. »Was ist mit mir?«


  Der Dolmetscher zuckte mit den Schultern und schwieg. Er blickte Norton und das Mädchen an. Norton ließ sich von Parks ein paar Stricke holen und fesselte Gloria an einen Baum. Er stopfte ihr einen Lappen zwischen die Zähne und lachte heiter.


  »Das bedeutet nicht, daß ich Ihnen mißtraue, Baby«, sagte er liebenswürdig. »Aber Sie werden sich in dieser Stellung bestimmt nicht unbehaglich fühlen.«


   


  Die Mädchen hatten Doc Savage ein höhlenartiges Verlies zugewiesen, das dem, in dem sie Johnny untergebracht hatten, unangenehm ähnlich war, ohne allerdings ein, Gitter zu haben. Doc wunderte sich, daß Molah es für überflüssig hielt, ihn bewachen zu lassen. Anscheinend kam sie nicht auf den Gedanken, jemand könnte sie und ihre Anordnungen nicht ernst nehmen.


  Doc langweilte sich. Er hatte zugesehen, wie die Mädchen die Leichen der Indianer zusammentrugen und dem sogenannten heiligen Feuer übergaben; später hatte Molah rings um das Felsenmassiv Posten aufgestellt, und die übrigen Mädchen waren in den Hütten und unterirdischen Räumen verschwunden. Unter diesen Umständen war sein Plan, die Siedlung zu erforschen, nicht durchführbar.


  Er wußte nicht recht, warum er seine kostbare Zeit in diesem Steinklotz verbringen sollte, während Renny, Monk und Ham sich vermutlich seinetwegen sorgten; daß sie ebenfalls gefangen waren und tiefer in der Patsche saßen als er, konnte er nicht ahnen. Vorsichtig schob er sich aus der Höhle und versuchte, sich zu orientieren. Plötzlich stand wie aus dem Boden gewachsen Zehi vor ihm.


  »Du willst fliehen«, sagte sie sachlich. »Du hast recht. Molah ist doppelzüngig wie eine Schlange. Du darfst ihr nicht trauen.«


  »Ich traue ihr nicht«, entgegnete Doc würdevoll. »Zehi, wir haben einander das Leben gerettet. Ich danke dir. Möchtest du mir noch einmal helfen?«


  »Deswegen bin ich hier«, sagte das Mädchen. Sie lächelte. »Molah hat überall Aufpasser verteilt, aber es gibt einen heiligen Gang, der unter den Felsen hindurch nach draußen führt. Wir dürfen ihn nicht betreten. Du machst dir nichts aus Heiligtümern, das habe ich gemerkt.«


  »Nicht sehr.« Doc erwiderte das Lächeln. »Man soll sich nicht beeindrucken lassen.«


  »Du läßt dich nicht beeindrucken.« Das Mädchen nickte. »Den Mann, der tot war, wirst du nicht mitnehmen können. Das Gitter ist zu schwer. Man braucht zehn Frauen, um es zu bewegen.«


  Doc legte ihr freundlich einen Arm um die Schultern, und sie führte ihn zu Johnnys Kerker. Doc stellte fest, daß Zehi nicht übertrieben hatte. Obwohl er seine Muskeln bis zum Zerreißen anspannte, gelang es ihm nicht, die Tür zu verrücken.


  »Trotzdem werde ich ihn herausholen«, sagte Doc zu dem Mädchen. »Du solltest dann nicht mehr hier sein, damit niemand dich verdächtigt. Kannst du mir den Weg zu dem geheimen Gang beschreiben?«


  Der Gang befand sich am anderen Ende des Dorfs und begann hinter einem gezackten Loch zwischen zwei Felsen. Doc bedankte sich noch einmal bei dem Mädchen. Sie blickte mit großen Augen zu ihm auf, und unvermittelt und zu Docs und Johnnys Überraschung stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn. Eine Sekunde später war sie in der Dunkelheit untergetaucht.


  »Ich darf dir zu deinem Erfolg gratulieren«, sagte Johnny gespreizt. »Deine Pfade sind mit gebrochenen Damenherzen gepflastert, und ich finde es über die Maßen bedauerlich, daß du die Chancen, die sich dir bieten, so bitter wenig nützt.«


  Doc antwortete nicht. Er hatte sich schon in früher Jugend entschieden, nie eine wie auch immer geartete feste Bindung einzugehen, weil eine solche Bindung nicht nur Ballast, sondern auch Gefahr bedeutet hätte. Bei der schwierigen Aufgabe, die er im Auftrag seines Vaters – und durchaus gegen seine Überzeugung – übernommen hatte, nämlich die Ungerechtigkeit auf der Welt zu bekämpfen, Schurken aus dem Verkehr zu ziehen und den Unterdrückten beizustehen, hätten seine zahlreichen Gegner ihn damit erpressen können, daß sie sich seiner Familie bemächtigten.


  Auf diese Aufgabe war er bereits in seiner Kindheit vorbereitet worden. Ein Heer von Wissenschaftlern hatte für seine körperliche und geistige Ausbildung gesorgt, und mehr als einmal hatte der minderjährige Clark Savage die Schinderei verflucht, der er sich zu unterziehen hatte. Schließlich hatte er sich damit abgefunden, und mittlerweile hätte er sich ein anderes Leben nicht mehr vorstellen können. Die Beschränkungen, die dieses Leben ihm auferlegte, wurden durch Unabhängigkeit und den Luxus, den er sich leisten konnte, mehr als aufgewogen. Er finanzierte seine Arbeit durch den Ertrag einer Goldmine in einem kleinen mittelamerikanischen Staat, in dem er und seine Gefährten auch die Sprache der Mayas erlernt hatten.


  Während Johnny sich in den hintersten Winkel seines Gefängnisses verkroch, nahm Doc eine winzige Kapsel Thermit aus einer seiner Westentaschen. Das Thermit, ein Gemisch aus Aluminiumpulver und Eisenoxyd, verwandelte sich in eine fauchende Stichflamme und verzehrte die Gittertür wie ein Blatt Papier. Johnny kam aus der Höhle. Doc nahm ihm die Fesseln ab, und schließlich liefen die beiden Männer in die Richtung, die Zehi ihnen angegeben hatte.


  Unterdessen erwachte das Dorf. Aus sämtlichen Erdspalten tauchten Frauen auf. Wieder schrien sie schrill durcheinander, wobei Molahs Stimme die übrigen übertönte. Offenbar begriff Molah auf Anhieb, was geschehen war oder geschehen sollte.


  »Tötet ihn!« kommandierte sie. »Er hat meinen Befehl mißachtet! Bestimmt will er zu unseren Feinden überlaufen!«


  Ein paar Fackeln warfen ein gespenstisches, flackerndes Licht über das Felsenmassiv. Doc war den Mädchen dankbar, daß sie die Fackeln angezündet hatten, obwohl sie es gewiß nicht getan hatten, um ihm gefällig zu sein. Aber ohne die Fackeln hätten er und Johnny den Mädchen nicht ausweichen können, und es wäre ihnen auch schwer geworden, im Dunkeln den Zugang zu dem geheimen Korridor zu entdecken.


  Doc und Johnny fanden das gezackte Loch und zwängten sich hindurch. Zu dieser Zeit befanden die Mädchen sich zwanzig Meter hinter ihnen, und etliche Speere waren an Docs Kettenhemd abgeprallt. Johnny trug kein Kettenhemd; deswegen gab Doc ihm Rückendeckung.


  Die Mädchen hielten am Eingang des unterirdischen Korridors an; sie stellten auch ihre Speerangriffe ein.


  Doc und Johnny blieben stehen. Sie begriffen, daß sie einstweilen in Sicherheit waren.


  »Mann mit den goldenen Augen!« rief Molah in die schwarze Höhle. »Du hast dich für den Tod und gegen das Leben entschieden! Ich kann nichts mehr für dich tun.«


  Ein polterndes Geräusch erklang, das Loch, durch das Doc und Johnny den Himmel hatten sehen können, der weniger dunkel war als der Korridor, war plötzlich nicht mehr da. Die Männer erkannten, daß die Mädchen eine Falltür zugeklappt hatten, um ihnen die Rückkehr unmöglich zu machen.


  »Das macht nichts«, sagte Johnny in befremdlich schlichten Worten. »Wir wollten sowieso in die andere Richtung.«


  Doc schaltete die Taschenlampe an, die Johnny aus der Gruft der Toten mitgebracht hatte. Er und Johnny gingen wachsam weiter; durch Molahs Bemerkung, Doc hätte sich für den Tod und gegen das Leben entschieden, waren sie gewarnt und auf jede Tücke vorbereitet.


  Der Korridor war wie die ganze Siedlung in die Felsen gegraben. Die Wände und der Boden waren holprig und feucht. Ratten und anderes Kleingetier flüchteten vor dem Lichtstrahl der Taschenlampe.


  Nach einer Weile wurde der Gang niedriger und enger, und Johnny und Doc mußten sich bücken. Doc befand sich nun an der Spitze. Ein Bach durchschnitt den Korridor im rechten Winkel; das Getier hatte sich am Ufer versammelt und wimmelte verstört hin und her. Eine Ratte sprang ins Wasser, um schwimmend die andere Seite zu erreichen. Das Wasser brodelte und färbte sich blutig, einen Augenblick später plätscherte es wieder scheinbar friedlich dahin.


  »Piranhas«, sagte Doc leise. »Sie können ein Pferd in zehn Minuten skelettieren.«


  Er zog eine seiner kleinen Bomben aus der Westentasche und warf sie in den Bach. Eine schwache Detonation erfolgte, abermals wurde das Wasser rot, und auf der Oberfläche trieben töte Fische.


  »Komm«, sagte Doc. »Schnell!«


  Sie wateten durch den Bach, der ihnen bis zu den Hüften reichte, und hasteten weiter. Der Korridor verbreiterte sich wieder, die Decke wich zurück und hörte schließlich ganz auf; aus dem unterirdischen Gang war ein Hohlweg geworden. Hier waren die Wände glatt und steil und so hoch, daß es unmöglich war, sie zu ersteigen. Vereinzelt wuchsen Sträucher und verkrüppelte Bäume.


  Johnny blieb abrupt stehen, als aus einem der Sträucher ein lautes Zischen ertönte. Eine Sekunde später wirbelte ein langer, schmaler Gegenstand durch die Luft und wickelte sich um Johnnys Hals und Schultern. Johnny krächzte verzweifelt und brach zusammen. Im Schein der Taschenlampe sah Doc, daß eine Riesenschlange Johnny angegriffen hatte. Er wollte ihm zu Hilfe kommen; im selben Moment schnellte eine zweite Schlange auf ihn zu und legte sich um seine Beine. Doc verlor das Gleichgewicht und kippte um.
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  Sleek Norton und seine Truppe waren zu dieser Zeit unterwegs zu dem Hohlweg, der sich auf halber Strecke in einen Tunnel verwandelte. Pterlodin hatte ihm von der Existenz des Tunnels berichtet, und Norton hatte beschlossen, zu dem Felsendorf zu marschieren, um vom Tunnel aus einen Teil des Dorfs mit Dynamit in die Luft zu sprengen und sich dann geruhsam den anderen Teil vorzunehmen.


  Er hatte nichts gegen das Dorf und auch nichts gegen die Frauen. Er hätte sich lediglich Pterlodin verpflichten wollen, indem er ihm zur Macht verhalf, um sich für das Geheimnis des grünen Todes zu revanchieren. Bei dieser Gelegenheit wünschte er, ein wenig Gold und Juwelen zu kassieren – weniger für sich als für seine Begleiter und den Bankier in den Vereinigten Staaten, der sein Unternehmen finanzierte. Die Begleiter und der Bankier wollten nicht warten, bis der grüne Tod Profit abwarf.


  Inzwischen hatten die Verhältnisse sich geändert. Norton wähnte Doc Savage in dem Dorf, und wenn die Frauen unfähig waren, Savage zu beseitigen – sie waren es, das hatten sie bewiesen –, mußten sie notgedrungen mit ihm zusammen sterben. In einem unbedachten Augenblick hatte Norton den Schamanen in seine Pläne eingeweiht, ohne zu bedenken, daß dieser wohl nicht daran interessiert war, einen Trümmerhaufen zu regieren. Pterlodin hatte sich bemüht, sein Mißfallen nicht zu zeigen, und Norton hatte sich täuschen lassen. Seine Skepsis erwachte erst, als er auf halber Strecke Pterlodin vermißte, aber er verließ sich darauf, daß Pterlodin nichts gegen ihn unternehmen konnte. Er würde sich hüten, die Weiber zu warnen! Wenn sie ihn in die Finger kriegten, schnitten sie ihn in Stücke, ehe er ihnen mitteilen konnte, was sie erwartete. Davon war Norton überzeugt.


  Er fand den Hohlweg auch ohne Pterlodin. Auf der Dschungelseite hatte der Weg mehrere Zugänge, die wie ein Flußdelta weit auseinander strebten. Norton befahl seinen Leuten, die Zugänge zu besetzen, dann lud er sich selber einen Zündkasten und eine Rolle Zündschnur auf die Schultern. Zwei seiner Männer nahm er mit. Sie schleppten die Dynamit-Kisten. Außerdem hatten sie Gewehre, um Raubtiere oder Frauen abzuschießen, falls es zu Störungen kam. Norton hatte seine Pistole in der Schulterhalfter und eine Stablampe in der Hand.


  Er übernahm die Führung. Er beleuchtete den Boden und die Wände und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. Die drei Männer hatten erst ein Drittel des Hohlwegs hinter sich, als sie das Geschrei zahlreicher Frauenstimmen hörten, das. sich aus der entgegengesetzten Richtung näherte. Die Stimmen klangen aufgeregt, und Norton fühlte sich an ein Rudel jagender Wölfe erinnert. Er blieb stehen.


  »Was ist jetzt, Boß?« fragte einer der Männer beklommen. »Sollen wir umkehren?«


  »Nein«, sagte Norton heiser und zog sein Schießeisen aus der Halfter. »Wir schießen auf alles, was sich bewegt!«


  »Die Weiber müssen uns gesehen haben«, gab sein zweiter Begleiter zu bedenken. »Boß, es sind sehr viele; wir sind nur zu dritt!«


  »Wir sollten uns beeilen«, entschied Norton. »Wir legen ihnen unsere Eier ins Nest, und wenn sie auf den Eiern stehen, sprengen wir sie in die Wolken.«


  Die drei Männer rannten den Hohlweg entlang. Sie hielten erst wieder an, als sie eine Biegung erreichten und die Stimmen bedenklich laut geworden waren, dann verteilten sie das Dynamit und schlossen die Zündschnur an. Hinter der Biegung legten sie sich bei dem Zündkasten auf die Lauer.


  »Jetzt dürfen sie kommen!« sagte Norton zufrieden. »Sie werden ein Erdbeben erleben, daß ihnen Hören und Sehen vergeht!«


   


  Pterlodin hatte sich Nortons Überzeugung zuwider entschlossen, das Dorf zu retten; deswegen hatte er sich von Nortons Trupp entfernt. Er war durch den Dschungel gehastet, daß die Stierhörner an seiner Mütze wackelten, und hatte atemlos das halbmondförmige Tal erreicht. Er kroch durch das hohe Gras, hielt Ausschau nach etwaigen Wächterinnen, fand keine und kletterte auf das Felsenmassiv, von wo aus er vor einigen Stunden das wunderbare grüne Feuer und den auferstandenen grünen Toten gesehen hatte.


  In einiger Entfernung war Aufruhr, dort rannten Mädchen mit Speeren hin und her und keiften und kreischten; direkt unter der Fels wand nahe der Feuerstelle war alles still. Pterlodin fand einige Stricke, die vorhin nicht ganz versengt worden waren, knotete sie zusammen, wickelte ein Ende um einen Felszacken, warf das andere in die Tiefe und kletterte hinunter. Er ahnte, daß kein liebenswürdiger Empfang auf ihn wartete und daß er eine Menge zu erklären hatte, aber diese Unbequemlichkeiten mußte er auf sich nehmen, wenn er seine Pfründe nicht verlieren wollte.


  Er schlich dorthin, wo die Mädchen durcheinanderliefen. Er verstand jetzt, was sie sagten: Der Riese mit den goldenen Augen war ausgebrochen und hatte den wiederbelebten grünen Toten in den unterirdischen geweihten Gang entführt. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Konnte er mit dieser Kenntnis nichts anfangen? Einen Versuch war es jedenfalls wert ...


  Er trat zu den Mädchen, als wäre er nur mal einen Augenblick weg gewesen, und setzte sein zuversichtlichstes Grinsen auf. Die Mädchen reagierten mit Entrüstung. Sie schlugen mit ihren Speeren auf ihn ein, Pterlodin ging zu Boden und flehte sie an, ihn sofort zu Molah zu bringen. Es ginge um Leben und Tod!


  Man schleifte ihn in den großen Saal; ein Mädchen holte Molah. Pterlodin kniete scheinbar demütig nieder und hob die Hände, als wäre aus der hinterhältigen Bestie Molah plötzlich eine Gottheit geworden.


  »Was hast du zu sagen, Hund?« herrschte Molah ihn an. »Mach dein Maul auf, oder ich lasse dich ins Feuer werfen!«


  »Du tust mir unrecht«, jammerte Pterlodin. »Ich habe mich nie gegen euch stellen wollen, die Herdotan haben mich gezwungen, mit ihnen zu ziehen. Ich bin geflüchtet, um dich vor unseren Feinden zu warnen.«


  »Wieso, du Wurm?« erwiderte Molah verächtlich. »Welche Feinde könnten das wohl sein?«


  »Hund oder Wurm«, sagte Pterlodin in einem Anflug von Spott, »es wird sich gewiß feststellen lassen. Unsere Feinde sind der Mann mit den goldenen Augen und sein Begleiter. Zufällig habe ich erfahren, daß sie unsere Häuser und unsere Felsen mit Feuer aus der Erde vernichten wollen. Bestimmt hat der Mann mit den goldenen Augen schon die heiligen Schlangen umgebracht!«


  Die Bemerkung war nicht ernst gemeint; sie sollte die Mädchen nur provozieren und erfüllte ihren Zweck. Sie hatten offenbar darauf vertraut, daß die Piranhas oder die Schlangen die beiden Männer ausschalteten; daß der Kampf auch einen anderen Ausgang finden konnte, hatten sie gar nicht erst erwogen. Molah rief wieder Kommandos, die Mädchen trabten zu dem geweihten Gang. Molah betätigte einen Hebel, und der Stein, mit dem sie vor einer Weile den Gang verstopft hatte, glitt zurück.


  »Wenn der Mann mit den goldenen Augen die Schlangen besiegt hat, töten wir ihn!« schrie Molah. »Wir verbrennen seinen Leib zu Asche! Dieser Mann ist ein böser Geist!«


  Die Mädchen hatten zwar Angst, den Gang zu betreten, aber so wie die Dinge anscheinend lagen, hatten sie noch größere Angst, ihn nicht zu betreten. Einige hatten Fackeln, die übrigen hatten ihre Speere und Bogen mit vergifteten Pfeilen. Die Umsichtigeren hatten Holzplanken mitgenommen, die sie über den unterirdischen Bach legten. Über diese provisorische Brücke rannten die Mädchen zum anderen Ufer. Im Gefolge Molahs drangen sie weiter vor. Sie waren sehr aufgeregt und machten einen beträchtlichen Lärm. Diesen Lärm hatte Sleek Norton gehört und konnte daher rechtzeitig Gegenmaßnahmen einleiten.


  Auch Doc Savage hörte das Geschrei der Mädchen, überdies war ihm nicht verborgen geblieben, daß von der anderen Seite jemand in den Hohlweg gekommen war und nun irgendwo in Deckung lag, weil er vermutlich wenig freundliche Pläne hatte. Zu dieser Zeit war Johnny bewußtlos, und Doc hatte begriffen, daß die Muskelkraft der Schlange der seinen bei weitem überlegen war. Die Boa umschlang nun nicht mehr nur seine Beine, sondern hatte einen tödlichen Ring um seine Rippen gelegt und traf Anstalten, diesen Ring zusammenzuziehen.


  Doc sah ein, daß Widerstand sinnlos war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als bei einem Trick Zuflucht zu suchen. Er erschlaffte, um den Eindruck zu erwecken, besiegt zu sein. Die Schlange ließ sich bluffen. Der Ring lockerte sich ein wenig, als hätte die Boa die Absicht, sich mit Behagen ihrer Mahlzeit hinzugeben. Bekanntlich verspeisen Riesenschlangen Objekte, die umfangreicher sind als sie. Ihr Maul wie auch ihr Magen ist außerordentlich dehnbar, und sie haben es auch nicht nötig, ihre Nahrung zu kauen. Sie schlucken sie einfach hinunter und überlassen alles andere ihren Verdauungssäften. Jedenfalls bekam Doc eine Hand frei und faßte blitzschnell in eine Tasche seiner Lederweste. Er brachte eine der kleinen, gasgefüllten Glaskugeln zum Vorschein und zerschmetterte sie auf dem Boden. Dann hielt er den Atem an.


   


  Nach einer Minute verlor das Gas seine Wirkung. Beide Schlangen waren betäubt. Doc schnappte gierig nach Luft und löste sich aus der gefährlichen Umarmung; anschließend befreite er Johnny. Mittlerweile waren die Mädchen schon ziemlich nah; ihre tanzenden Fackeln waren bereits zu sehen.


   


  Johnny benötigte nicht lange, um sich zu erholen; da er – wieder einmal – nicht geatmet hatte, bekam er von dem Gas nichts ab. Trotzdem rückten die Frauen nun ins Blickfeld. Beim Licht ihrer Fackeln entdeckten sie die reglosen Reptilien, und ihr Geschrei steigerte sich zum Fortissimo Doc hörte heraus, daß sie ihn bezichtigten, die heiligen Tiere ermordet zu haben. Er und Johnny hätten vor den Mädchen fliehen können; er hielt es für unwahrscheinlich, daß sie ihn eingeholt hätten. Er konnte sie auch mit seiner Maschinenpistole vorübergehend außer Gefecht setzen, aber nach wie vor wußte er nicht, wer hinter der Biegung im Hohlweg lauerte. Er legte keinen Wert darauf, etwaigen Feinden in die Arme zu laufen, und er wollte die Mädchen diesen Feinden nicht wehrlos ausliefern, falls er und Johnny überwältigt wurden. Wieder hatte er keine andere Wahl, als sich mit einem Trick zu behelfen und zu hoffen, daß es keine Panne gab.


  »Nimm die Schlange«, sagte er hastig zu Johnny. »Komm mit.«


  Er wuchtete die Schlange hoch, die ihn angefallen hatte, Johnny griff sich die zweite Schlange. Vorsichtig und trotzdem so schnell wie möglich zogen sich Doc und Johnny in die Richtung zu den mutmaßlichen Feinden zurück. Doc hielt es für wahrscheinlich, daß sie mit den Indios identisch waren, die das Felsendorf angegriffen hatten. Daß er sich geirrt hatte, wurde ihm klar, als er die Zündschnur und die Dynamitpatronen bemerkte. Hugo Parks und dessen geheimnisvoller Boß fielen ihm ein, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Er ließ die Schlange von der Schulter gleiten und zerrte an der Zündschnur. Sie war hundert Meter lang, aber Doc riß sie mit einem einzigen Ruck von dem Zündkasten hinter der Biegung des Hohlwegs los und zu sich heran. Er knäulte sie zusammen und schleuderte sie in ein Gestrüpp; er konnte sich nicht damit aufhalten, sie von den Dynamitpatronen zu lösen, denn die Mädchen waren ihm und Johnny auf den Fersen geblieben.


  Wieder langte er in eine seiner Westentaschen und warf zwei kleine Rauchbomben in die Biegung. Er hörte, wie dort jemand hustete und fluchte, dann klangen Schritte auf und verhallten. Doc hob die Schlange auf und ging den Mädchen entgegen, die scheu zurückwichen. Er und Johnny legten die Schlangen auf den Boden.


  »Die Schlangen sind nicht tot«, sagte er ruhig. »Aber wenn ihr näherkommt, werden wir sie töten. Haltet euch an meinen Befehl, und ich werde sie zum Leben erwecken.«


  Molah trat vor und musterte ihn eisig.


  »Betrug!« sagte sie schneidend. »Packt ihn!«


  Abermals waren an der Biegung Schritte zu hören – aber nicht nur von wenigen Männern wie vorher, sondern von einem ganzen Trupp. Zwischen den Rauchschwaden tauchten schemenhafte Gestalten auf, und endlich erkannte Doc seinen Gegner. Als Sleek Norton noch New York unsicher gemacht hatte, war sein Bild mehr als einmal in den Zeitungen erschienen, und Doc hatte ein Gedächtnis wie ein Computer.


  Er reagierte instinktiv. Er warf den Mädchen eine Tränengasgranate vor die Füße, und sie brachen prompt in Tränen aus und flüchteten. Sie nahmen die Fackeln mit, woraufhin es im Hohlweg dunkel wurde.


  »Schießt!« schrie Norton beinahe gleichzeitig. »Das ist Savage! Legt ihn um!«


  Trotz der ägyptischen Finsternis ballerten Nortons Männer dorthin, wo sie Doc und Johnny eben noch gesehen hatten. Aber die beiden waren mittlerweile nicht mehr da. Sie hatten sich rechts und links an die Wände geschmiegt und schlichen an den Angreifern vorbei.


   


   


  17.


   


  Nortons Männer ballerten drauflos wie von Sinnen. Sie schossen sich im Getümmel gegenseitig über den Haufen, und als schließlich einer von ihnen auf den Gedanken kam, sich beim Licht einer Taschenlampe zu orientieren, waren einige Gangster tot und die meisten verwundet, während sich Doc und Johnny und auch Sleek Norton verdrückt hatten.


  Doc und Johnny erreichten das Delta des Hohlwegs und fanden dort Norton wieder, der offenbar früher als seine Anhänger den Sachverhalt verstanden hatte und umgekehrt war. Norton stand in der Nähe einer trüben Karbidlaterne und spähte in den Hohlweg. In einer Hand hatte er seine Pistole, in der anderen eine Art Spritzpistole. Die restlichen Mitglieder seiner Gang und ein Rudel Indios beobachteten scharf die zahlreichen Ausgänge.


  Doc schleuderte eine Glaskugel mit Betäubungsgas zu Norton und seinen Leuten. Norton blieb stehen; er schien sich mit Docs Hilfsmitteln auszukennen. Er brachte beide Waffen in Anschlag und lauerte, Doc sah, daß er den Atem anhielt Nortons Männer verdrehten die Augen und kippten um. Gleichzeitig gellte in Docs Rücken wieder Geschrei auf. Doc begriff, daß die Gangster das Gefecht im Dunkeln eingestellt hatten und nun im Anmarsch waren. Abermals befand er sich zwischen zwei feindlichen Haufen. Zurück konnte er nicht mehr, ihm blieb nur die Flucht nach vorn und das Vertrauen auf den Schutz der Finsternis und den Überraschungseffekt.


  Doch Norton war nicht zu verblüffen. Offenbar hörte er ein Geräusch, als Doc und Johnny aus dem Hohlweg schnellten, und drückte ab. Er schoß nicht mit der Pistole, sondern mit dem Kinderspielzeug. Ein breiter Strahl einer im Moment undefinierbaren Flüssigkeit überschüttete Doc; im nächsten Augenblick hatte Doc sich auf einen der Bäume geschwungen und war aus dem Schußfeld verschwunden. Er sah noch, wie die Gangster vom Hohlweg Johnny zu der Karbidlampe schleiften und wie einige Indianer zu dem Baum rannten, auf dem er kauerte.


  Norton lachte.


  »Savage ist ein harter Brocken«, sagte er leutselig zu Johnny. »Er ist entkommen, aber er wird sich darüber nicht freuen. Sein Tod wird gräßlich sein! Für Sie habe ich mir eine mildere Todesart ausgedacht. Sie werden begreifen, daß ich die Zahl meiner Gegner möglichst niedrig halten muß.«


  Dann hatten die Indios den Baum erreicht und kletterten daran empor, und Doc setzte sich behutsam ab.


   


  Wieder durchquerte Doc Savage einen Teil des Dschungels, indem er wie ein Indianer in halber Baumhöhe von Ast zu Ast sprang. Nach und nach begriff er, wie Nortons Bemerkung zu verstehen war und warum dieser die Kinderpistole benutzt hatte. Sie hatte nicht nur eine beträchtliche Streuwirkung, so daß Norton mit ihr treffen konnte, ohne sein Ziel direkt anzuvisieren, sondern er konnte sie auch mit nahezu jeder beliebigen Tinktur laden. Die Mischung, mit der er Doc durchnäßt hatte, strömte einen penetranten Geruch aus, der an Blut erinnerte. Aber es war nicht nur Blut. Doc vermutete, daß Norton das Gebräu von den Indios erhalten hatte. Der Duft war dazu bestimmt, Raubkatzen anzulocken und brünstig zu machen. Doc stellte dies fest, als der Wald zu lärmendem Leben erwachte.


  Während Vögel und Kleingetier voller Panik flüchteten, brüllten die Geparden, Leoparden und Jaguare, die sich vor der anrückenden Zivilisation in dieses Stück urtümliche Welt zurückgezogen hatten. Aus allen Himmelsrichtungen waren sie zu hören. Wenn die meisten von ihnen auch zu weit entfernt waren, um Doc zu wittern, so bemerkten sie doch die Aufregung ihrer Artgenossen, und das genügte, um sie ebenfalls zu alarmieren.


  Doc erwog, sich das Hemd herunterzureißen, und entschied dagegen. Ein solches Manöver konnte die Tiere nicht lange ablenken. Wenn sie erst einmal seine Spur aufgenommen hatten, waren sie nicht mehr abzuschütteln. Er hastete weiter und hoffte auf ein Wunder.


  Nach einer Weile fiel ihm auf, daß hinter ihm Blätter raschelten und Zweige knackten. Er blickte sich um und entdeckte den schwarzen Schatten eines Jaguars; weiter rückwärts hob sich sekundenlang eine menschliche Gestalt silhouettenhaft gegen den grauen Himmel ab. Doc ahnte, daß die übrigen Indios die Verfolgung auf gegeben hatten. Nur ein besonders hartnäckiger war offenbar noch da.


  Der Jaguar war schneller als Doc, und bei Nacht waren seine Augen denen des Bronzemannes überlegen. Doc war in Schweiß gebadet, seine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg, sein Herz klopfte zum Zerspringen. Immer wieder drehte er sich um und stellte fest, daß das Tier allmählich zu ihm aufschloß, während die Raubkatzen im Umkreis anscheinend immer unruhiger wurden. Doc sah ein, daß er sich zum Kampf stellen mußte.


  Er zog seine kleine Maschinenpistole, postierte sich breitbeinig auf einem Ast, zielte und schoß. Aber seine Hände zitterten vor Anstrengung, und er feuerte vorbei; gleichzeitig verlor er durch den Rückstoß den Halt. Er krachte durch Blätter und Zweige, während die Katze zum Sprung ansetzte. Doc ließ die Waffe fallen und klammerte sich mit beiden Fäusten an einen tiefer liegenden Ast, der Schwung trug die Katze an ihm vorüber. Sie landete auf einem anderen Ast. Im selben Augenblick hörte Doc, wie unter ihm Wasser plätscherte. Der Baum stand dicht am Ufer eines dreißig Meter breiten, anscheinend seichten Flusses.


  Der Baum war morsch und hielt die Belastung und die zusätzlichen Erschütterungen nicht aus. Träge neigte er sich über den Fluß, der Stamm brach, und die schüttere Krone kippte ins Wasser. Der Jaguar brüllte und fauchte und schlug um sich, das Wasser brodelte ähnlich wie der Bach im Tunnel, als die Ratte hineingesprungen war, und Tausende von Piranhas feierten ein Fest.


   


  Der Indio, der Doc gefolgt war, kletterte vorsichtig auf den festen Boden hinunter. Er betrachtete den umgestürzten Baum, der knapp zwanzig Fuß weit ins Wasser reichte. Er kannte sich mit diesem Fluß und mit Piranhas aus. Er wußte, daß kein Landlebewesen sechs Fuß weit in dieses Wasser waten konnte, ohne von den gefräßigen Fischen angefallen zu werden. Er blieb eine Weile stehen und beobachtete das Ufer. Nach einigen Minuten wurde ein Stoffetzen zu ihm getrieben, den der Indio als ein Stück vom Hemd des Mannes mit den goldenen Augen identifizierte. Er war mit seinem Fund sehr zufrieden.


  Trotzdem ging er eine halbe Meile weiter flußaufwärts; dort war eine primitive Brücke. Inzwischen war es hell geworden. Der Indio überquerte die Brücke und ging am anderen Ufer entlang und suchte nach Fußspuren. Da waren keine Fußspuren – er hatte auch nicht damit gerechnet.


  Er kehrte in das Lager des Mannes zurück, der mit einer metallenen Zigarre vom Himmel gekommen war, und wandte sieh an den anderen Mann, der die Sprache der Herdotan gelernt hatte.


  »Der Mann mit den goldenen Augen ist tot«, erklärte der Indio schlicht. »Er ist ins Wasser gefallen, und die Fische haben ihn gefressen.«
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  Sleek Norton war glücklich über die Nachricht, die der Dolmetscher ihm brachte. In seinem Überschwang band er eigenhändig Gloria Delpane vom Baum los und schickte sie in sein Zelt, damit sie sich von den Strapazen erholte. Im Zelt saß Johnny. Er war nicht gefesselt, weil Norton keine Angst vor einem einzelnen, unbewaffneten Mann hatte.


  Das Mädchen hatte den Bericht des Dolmetschers gehört und weinte. Johnny hatte ebenfalls zugehört, doch er glaubte nicht daran, daß Doc tot war. Er kannte Docs Wendigkeit und wußte, daß dieser von seinen Gegnern schon häufig totgesagt worden war. Mit schöner Regelmäßigkeit hatten sie sich geirrt und später die unliebsamsten Überraschungen erlebt.


  »Wer sind Sie?« fragte Johnny. »Wie kommen Sie in diesen Schlamassel?«


  »Ich heiße Delpane, Gloria Delpane, aber das ist nur mein Künstlername«, erläuterte das Mädchen. »Doc Savage muß davon überzeugt gewesen sein, ich wäre an allem schuld.«


  »Ich habe nichts kapiert«, bekannte Johnny. »Noch einmal ganz von vorn, bitte.«


  In knappen Worten erzählte sie, daß sie gehofft hatte, durch Doc Savage ihren Bruder zu finden, der in der Grünen Hölle verschollen war. In der Halle des Hochhauses, in dem Doc Savage lebte, hatte sie zufällig Hugo Parks getroffen und nach den Bildern, die in den Zeitungen von ihm veröffentlicht worden waren, auf Anhieb erkannt. Sie hatte ihn angesprochen, schließlich kam er ebenfalls aus der Grünen Hölle, und er hatte ihr versprochen, sie zu ihrem Bruder zu bringen, sofern sie bereit war, ihn zu unterstützen. Er hatte ihr versichert, nach Brasilien zurückreisen zu wollen, und sie war mit seinem Vorschlag einverstanden gewesen. So konnte sie es sich ersparen, mit Doc Savage zu sprechen, zumal ungewiß war, ob dieser überhaupt etwas für sie tun wollte oder konnte.


  »Ich verstehe«, sagte Johnny. »Und weiter?«


  Sie war mit Parks in die sechsundachtzigste Etage gefahren und hatte auf dem Korridor geschrien und mit einem Revolver in die Luft geballert, um Doc abzulenken; inzwischen hatte Parks sich Zugang in die Wohnung geschafft und war mit einem alten Hemd wiedergekommen. Danach waren sie und Parks geflüchtet.


  »Sehr verwirrend«, sagte Johnny. »Haben Sie keine Erklärung verlangt?«


  Das hatte sie, aber sie hatte keine Auskunft erhalten. Sie hatte sich ins Luftschiff geschlichen, und Parks hatte sie aus dem Versteck geholt und war mit ihr in einem Sportflugzeug fortgeflogen.


  »Aber ich habe nicht gewußt, daß Parks Mordabsichten hatte«, sagte sie kleinlaut. »Ich habe gedacht, er will Doc Savage und die beiden anderen Männer nur betäuben.«


   


  »Naja«, sagte Johnny mißvergnügt, »aber so etwas kann in einem Luftschiff peinliche Folgen haben.«


  »Das war mir im Augenblick gleichgültig. Ich wollte um jeden Preis meinen Bruder finden!«


  »Und haben Sie ihn gefunden?«


  Sie nickte und deutete auf den Dolmetscher, der sich nach wie vor mit Sleek Norton unterhielt.


  »Das ist er«, sagte sie. »Er heißt Scotty Falcorn und hat noch kein Wort mit mir gesprochen.«


  Johnny erinnerte sich, vor seiner Abreise aus New York über den Piloten Falcorn gelesen zu haben, der mit einem Sportflugzeug angeblich über dem Matto Grosso abgestürzt und spurlos untergetaucht war. Falcorn hatte also Glück im Unglück gehabt. Die Indios hatten ihn aufgelesen, und Norton hatte ihm vermutlich zugesichert, ihn in die Vereinigten Staaten mitzunehmen.


  Er blickte wieder hinaus, wo ein dritter Mann zu Norton und Falcorn getreten war. Norton und der dritte Mann tuschelten miteinander.


  »Das ist Hugo Parks«, flüsterte Gloria.


  Johnny nickte. Parks interessierte ihn nicht; er interessierte sich eher dafür, was da draußen geflüstert wurde. Er versuchte, Norton die Worte von den Lippen abzulesen, aber es gelang ihm nicht. Norton sprach rapides Spanisch.


  »Kann Ihr Bruder Spanisch?« fragte Johnny leise.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Wir werden das Dorf nicht mehr zerstören«, sagte Norton laut. Er sprach jetzt Englisch. »Was gehen uns diese Wilden an? Sollen sie glücklich werden und ihre Juwelen behalten. Bei Tag ist ein Angriff unmöglich, und bis zum Abend will ich nicht warten. Ich werde meinen Gläubiger und meine Freunde anderweitig entlohnen. Wir brechen auf.«


  Parks und Falcorn entfernten sich in verschiedenen Richtungen. Norton blieb vor dem Zelt. Einer seiner Männer brachte ihm einen Becher Kaffee. Norton bedankte sich liebenswürdig. Er bat den Mann, Gloria Delpane ebenfalls mit Kaffee zu versorgen.


  »Ich will nichts«, sagte sie bockig. »Von Ihnen lasse ich mir nichts schenken!«


  »Dann werden Sie ziemlich ausgehungert sein, bis wir in die Staaten kommen.« Norton amüsierte sich. »Aber Sie müssen’s ja wissen.«


  Parks trat wieder ins Blickfeld. In seiner Begleitung waren drei Männer in Taucheranzügen, die zusätzlich Helme und Handschuhe trugen. Mit deutlichem Unbehagen stiegen sie in die Grube, in die Renny, Ham und Monk versenkt worden waren, und wuchteten zuerst Renny und dann Ham und Monk heraus. Renny, Monk und Ham waren grün und sahen aus wie mumifiziert.


  Norton hielt sich in vorsichtiger Distanz und winkte Parks zu sich.


  »Ich habe gründlich nachgedacht«, behauptete er. »Natürlich könnten wir die drei hierlassen, aber wenn wir sie zum Beispiel in New York unbeobachtet auf dem Broadway deponieren, werden wieder einige Leute zu Tode erschrecken, und das kann für uns nur vorteilhaft sein.«


  »Der Broadway ...« sagte Parks träumerisch. »Mir steht der Dschungel bis zum Hals, ich habe richtig Sehnsucht nach unserer verrotteten Zivilisation!«


  Norton lächelte und trat in sein Zelt. Parks folgte ihm. Beide klemmten sich je einen bleiernen Kasten unter den Arm – Johnny hatte die Kästen gesehen, sie aber weiter nicht beachtet – und gingen zu Docs Luftschiff. Sie verluden die Kästen und kamen zurück. Norton befahl seinen Leuten, Johnny, Gloria und die drei grünen Toten ebenfalls in das Luftschiff zu schaffen und den Generator und die Zelte abzubauen und zu verstauen.


  Sie gehorchten. So gelangte Johnny in den winzigen Verschlag, der Gloria auf der Hinfahrt als Unterkunft gedient hatte. Mittlerweile war er sehr niedergeschlagen. Wenn Doc nicht im letzten Augenblick noch auftauchte – vorausgesetzt, daß der Indio sich geirrt hatte und Doc nicht tatsächlich tot war –, starteten die Luftschiffe, und er, Johnny, und die drei grünen Toten Renny, Ham und Monk waren Norton ausgeliefert. Buchstäblich alles konnte unterwegs geschehen. Bis es Doc gelang, auf welchem Weg auch immer, New York zu erreichen, war von seiner Gruppe vielleicht nur noch der fünfte Mann, Thomas J. Roberts, genannt Long Tom, am Leben.


  Long Tom war Fachmann für Elektronik, und als Johnny nach Brasilien aufgebrochen war, hatte Long Tom sich in Europa befunden. Inzwischen war er wahrscheinlich wieder in Amerika, aber zu Docs Reise war er offenbar zu spät gekommen. Er durfte sich glücklich preisen. Andernfalls hätte nämlich Docs ganze Mannschaft mit diesem Tag aufgehört, zu bestehen.


  Johnny spürte, wie das Fluggebilde sich bewegte. Einige Minuten später hämmerten Maschinenpistolen Stakkato, und das Luftschiff machte einen Satz nach oben.


   


  Die Herdotan hatten mit scheelen Blicken die Vorbereitungen der Weißen beobachtet, was Norton nicht entgangen war. Er begriff, was in ihnen vorging; Sie fühlten sich betrogen. Sie hatten auf die Hilfe der Weißen bei der Eroberung des Felsendorfs und der Mädchen spekuliert, und ihre einzige Beute waren etliche Tote und eine stattliche Anzahl blutiger Köpfe.


  Mit seinem Dolmetscher ging Norton noch einmal zu den Indios. Er ließ ihnen mitteilen, er käme bestimmt bald wieder, und sie möchten sich bitte so lange gedulden. Aufgeschoben wäre nicht aufgehoben. Weder die Felsensiedlung noch die Weiber liefen weg. Norton redete mit Menschen- und mit Engelszungen, denn er brauchte die Herdotan. Sie hatten die Luftschiffe in die Mitte der Lichtung zu ziehen und beim Start die Seile zu halten, sonst kamen diese Dinger vielleicht nicht richtig vom Boden hoch.


  Einige Indios ließen sich auch beschwatzen; andere blieben störrisch. Sie verlangten, daß die Weißen bis zum Abend warteten und wenigstens mit ihrem Feuer aus der Erde einen Teil des Dorfs zerstörten. So war es geplant gewesen, und das Zeug, das Feuer aus der Erde holen konnte, lag noch im Hohlweg, soviel hatten sie mitbekommen. Sie fanden ihre Forderung nicht unangemessen. Falcorn übersetzte alles, was die Indios sagten.


  Norton wurde rot vor Wut, aber er beherrschte sich. Abermals palaverte er, und schließlich schienen die Indios ein Einsehen zu haben. Die weniger Widerspenstigen schleppten Nortons Luftschiff zum Startplatz. Norton blieb bei ihnen und beaufsichtigte seine Männer, während sie einstiegen. Nur Parks, Falcorn und zwei Leibwächter sollten mit ihm und den Gefangenen in Docs Luftschiff fliegen. Die Indios, die sich nicht hatten überzeugen lassen, drängten sich am Rand der Lichtung zusammen und sahen mit finsteren Gesichtern zu. Falcorn diskutierte verzweifelt mit ihnen, sehr zu Nortons Wohlgefallen, weil immerhin die Möglichkeit bestand, daß sie es sich anders überlegten und versuchten, ihn, Norton, an der Abreise zu hindern.


  Das Luftschiff schwebte sanft nach oben, sobald die Indios die Halteseile losließen, und Norton atmete auf. Er lief zu dem Platz, an dem sein Zelt gestanden hatte, und scharrte in der lockeren Erde. Er grub vier große Flaschen aus und trug sie hastig zu der Gondel des anderen Luftschiffs. Parks war bereits in der Gondel. Er blinzelte Norton zu, Norton erwiderte die Geste. Nach seiner Ansicht waren die Flaschen sein wertvollster Besitz, noch wertvoller als die Blätter in den beiden Bleikästen. Pterlodin hatte die Flaschen eigenhändig gefüllt. Ihr Inhalt hob, so hatte er ausgeführt, die Wirkung der gefährlichen Blätter auf.


  Die friedlichen Indios bugsierten auch das zweite Luftschiff zur Mitte der Lichtung. Norton hielt Ausschau nach Falcorn, der aber plötzlich nicht mehr da war. Er war nirgends zu entdecken, während es sich die streitbaren Indios offenbar in der Tat anders überlegt hatten. Sie trabten zu dem Luftschiff und zankten sich mit ihren fügsamen Kollegen.


  »Falcorn!« brüllte Norton. »Kommen Sie her! Steigen Sie ein und beruhigen Sie diese Schufte!«


  Falcorn kam nicht.


  »Vielleicht haben die Kerle ihn umgebracht«, sagte Parks mit blassen Lippen. »Solchen Wilden traue ich jede Gemeinheit zu!«


  Die feindseligen Indios zerrten den übrigen die Seile aus den Händen und machten sich daran, das Luftschiff wieder zu verankern. Norton stieß einen Fluch aus, griff nach einer Maschinenpistole und ballerte drauflos. Parks bewaffnete sich mit einer zweiten Waffe und feuerte zwischen die Indianer.


  Die beiden Maschinenpistolen verursachten ein Blutbad. Auf diese Distanz konnten die Schützen ihre Opfer nicht verfehlen, außerdem standen die Indianer so dicht gedrängt, daß beinahe jeder Schuß traf. Die Überlebenden flüchteten, und durch das Luftschiff ging ein Ruck. Parks fluchte und ließ die Pistole fallen. Er startete die Motoren, die Propeller drehten sich, das Luftschiff schwebte über die Lichtung, überwand mit knapper Not die Baumkronen und hob sich in den blauen Himmel.


  »Puh!« sagte Norton und wischte sich mit dem Hemdärmel den Schweiß vom Gesicht. »Das war knapp! Wenn Falcorn noch leben sollte, ist er jetzt bald dran. Die Wilden werden sich an ihm schadlos halten.«


  »Sie werden ihn foltern«, sagte Parks sachlich. »Ich habe bei so etwas mal zugeguckt. Kein schöner Anblick – und eine noch häßlichere Erfahrung.«


  Norton übernahm das Steuer und schlug die Richtung nach Norden ein; das zweite Luftschiff folgte. Parks spähte nach Westen zu dem Felsenmassiv. Er wirkte ein wenig unzufrieden, als bedauerte er es, das Dorf der Mädchen nicht zerstört zu haben. Die beiden Leibwächter lungerten im Hintergrund der Gondel herum; vor ihnen auf dem Boden lagen die grünen Toten. Norton drehte sich zu seinen Helfern um.


  »Holt das Mädchen und den dürren Kerl«, befahl er. »Aber fesselt den Burschen! Wir wollen uns nicht mit ihm prügeln, wenn es zu vermeiden ist, und wenn er hört, daß wir ihn über Bord schmeißen möchten, wird er vielleicht ungemütlich.«


  Die Leibwächter grinsten und stiefelten den Korridor entlang.


  »Was wird aus dem Mädchen?« erkundigte sich Parks.


  »Wir kippen sie über Bord«, entschied Norton.


  »Schade«, sagte Parks.


  »Bestimmt nicht«, entgegnete Norton. »Von dieser Sorte gehen zwölf auf ein Dutzend.«


   


   


  19.


   


  Doc Savage und Scotty Falcorn stiegen aus einer der rückwärtigen Motorgondeln in den Bauch des Luftschiffs. Sie hörten, wie die beiden Wächter aus der Führergondel kamen, und glitten blitzschnell aus dem Blickfeld. Sie blieben in Deckung, bis die Männer in einer der leeren Vorratskammern verschwunden waren, dann hasteten sie weiter zu der Kabine, die Doc auf dem Hinweg benutzt hatte.


  Mit Genugtuung stellte Doc fest, daß seine Arzttasche, Monks Reiselabor und die übrigen Gegenstände in der Kabine unberührt waren. Sogar eine seiner kleinen Maschinenpistolen war noch vorhanden, dazu reichlich Munition, und zwar nicht nur Betäubungspatronen, sondern auch normale Stahlmantelgeschosse.


  »Sie sind gut ausgerüstet«, sagte Falcorn. »Damit kann man schon etwas anfangen. Trotzdem sind wir nur zu zweit und haben es mit vier Gegnern zu tun.«


  »Zwei gegen vier, das ist kein übles Verhältnis.« Doc lächelte. »Vor allem, wenn man bedenkt, daß Norton und Parks von unserer Anwesenheit nichts ahnen.«


  Doc war zwar mit dem morschen Baum am Wasser zusammengebrochen, aber es war ihm gelungen, sich im letzten Augenblick an einer Liane festzukrallen. Während die Dschungelkatze von den Piranhas aufgefressen wurde, hatte Doc sich auf einen benachbarten Baum geschwungen und das Hemd heruntergerissen. Er hatte gewartet, bis der Indio zum anderen Ufer gegangen war, und sich dann den Rest der stinkenden Tinktur abgewaschen. Anschließend war er dem Indio zu Nortons Lager gefolgt und hatte heimlich Kontakt mit Falcorn auf genommen.


  Der Pilot hatte sich ihm mit Vergnügen angeschlossen. Er fürchtete, von Norton umgebracht zu werden, sobald dieser ihn nicht mehr benötigte, denn schließlich war er, Falcorn, ein gefährlicher Mitwisser. Zwar hatte er Norton geschworen, ihn nicht zu verraten, wenn dieser ihn in die Vereinigten Staaten mitnahm, doch ob Norton seine Beteuerungen glaubte, war mehr als fraglich.


  Als Norton den Start des ersten Luftschiffs überwachte, waren Doc und Falcorn um die Lichtung herum zu der Motorgondel geeilt und hatten sich versteckt. Jetzt hörten sie, wie die beiden Gangster die Vorratskammer wieder verließen. Dabei bewegten sie sich schwerfällig, als hätten sie einen ungefügen Gegenstand zu transportieren. Nach einer Weile kam einer von ihnen zurück und trat in eine Kabine. Eine Frau schluchzte verzweifelt. Wieder entfernten sich Schritte in Richtung Gondel.


  »Ihre Schwester«, sagte Doc zu Falcorn. »Norton hat sie zu sich holen lassen.«


  »Sie muß viel durchgemacht haben.« Falcorn runzelte finster die Stirn. »Ich habe mich nicht einmal bei ihr bedanken können.«


  »Dazu werden Sie später Gelegenheit haben«, sagte Doc. »Einstweilen sind wir damit ausgelastet, Norton und seinen Anhang kaltzustellen.«


  Er hantierte mit Flaschen und Reagenzgläsern und Pülverchen. Falcorn sah ihm verständnislos zu. In einem kleinen Tiegel rührte Doc eine Mixtur zusammen und füllte sie in einige Injektionsspritzen, die er in die linke Hand nahm wie ein Bündel Pfeile.


  »Haben wir soviel Zeit?« wollte Falcorn wissen. »Ich habe gedacht


  Er verstummte. Durch die Führergondel hallten Kommandos, Stiefel trappten, irgendwo knallten Türen. Doc lauschte.


  »Es gibt nur eine Erklärung für diese plötzliche Aufregung«, sagte er. »Die Leute im zweiten Luftschiff müssen beobachtet haben, wie wir aus der Gondel geklettert sind. Wahrscheinlich stehen Norton und seine Bande über Funk in Verbindung. Jetzt weiß Norton Bescheid, und er wird das ganze Luftschiff durchsuchen.«


  »Viel Vergnügen«, sagte Falcorn säuerlich. »Und wir haben nur eine Pistole ...«


  »Steigen Sie wieder in die Gondel«, befahl Doc. »Schnell, nehmen Sie das Ding mit!«


  Er reichte Norton die Waffe und zwei Magazine und schob ihn zur Tür. Falcorn trabte den Korridor entlang nach rückwärts, Doc blieb bei ihm bis zu einer Abzweigung. Dort bog er ab, hastete zu einer beinahe senkrechten Treppe, die so eng war, daß er sie nur mit Mühe passieren konnte, schob eine Klappe am Kopfende der Treppe auf und verschwand zwischen den Heliumkammern, die das Luftschiff trugen. Zwischen dem Gestänge hindurch arbeitete er sich nach vorn zur Führergondel. Er war noch nicht ganz am Ziel, als im Gang unter ihm drei Männer zum Heck rannten.


  »Wir krempeln das ganze Luftschiff um!« brüllte Norton, Doc erkannte seine Stimme. »Schießt auf alles, was sich bewegt! Fragen könnt ihr später stellen!«


  Auch über der Führergondel war eine Falltür. Doc hob sie spaltbreit auf und erblickte Johnny, dazu Renny, Monk und Ham als grüne Tote, das Mädchen und am Steuer einen von Nortons Gangstern. Der Mann wandte ihm den Rücken zu. Das Mädchen war kreidebleich und wie betäubt, ihre Augen waren gerötet. Anscheinend hatte man ihr mitgeteilt, ihr Bruder wäre nicht an Bord, vielleicht hatte Norton ihr auch eröffnet, daß sie New York nicht Wiedersehen würde, weil sie zu gut in seine Geschäfte eingeweiht war.


  Lautlos öffnete Doc die Klappe ganz, glitt in die Gondel hinab und packte den Gangster am Hals. Er hatte nur eine Hand frei, aber der Druck mit einem Daumen auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis des Gangsters genügte, um diesen zu lähmen. Der Mann sackte zusammen, Doc wirbelte herum und eilte zu den drei grünen Toten.


  Mit ruhigen, sicheren Bewegungen injizierte er jedem die Arzneimittellösung, die er in seiner Kabine zusammengestellt hatte, in den Herzmuskel. Johnny und das Mädchen starrten ihn entgeistert an.


  »Doc!« Johnnys Stimme brach vor Rührung. »Diesmal hatte ich schon aufgegeben. Norton wollte mich und diese Dame abwerfen wie störenden Ballast.«


  Im selben Moment erfolgte weiter rückwärts eine entsetzliche Detonation. Eine Stichflamme färbte den Himmel blutig rot, und das Luftschiff wurde eine halbe Meile weit aus der Bahn geschleudert.


  Scotty Falcorn hatte sich an Docs Anweisung gehalten und sich in einer der Motorgondeln verkrochen. Von hier aus hatte er einen unbehinderten Ausblick auf das zweite Luftschiff, aber leider hatten die Männer drüben einen ebenso unbehinderten Ausblick auf ihn. Sie waren einfache Leute, und ahnten nicht, daß Luftschiffe gebrechliche Gebilde waren – sie nahmen die Motorgondel unter Beschuß.


  Falcorn ärgerte sich. Mit seinen Nerven war nicht viel Staat zu machen, dazu hatte er in den letzten Monaten zuviel Unangenehmes erlebt. Er beschloß, das Feuer zu erwidern. Im Gegensatz zu den einfachen Menschen auf der Gegenseite wußte er durchaus, was er tat, doch in diesem Augenblick waren die Folgen ihm herzlich gleichgültig. Er rammte ein Magazin mit Stahlmantelmunition in die Pistole und schoß.


  Er traf nicht die Führergondel, sondern den Bauch des Luftschiffs. Aber Nortons Luftschiff war nicht mit Helium gefüllt, sondern mit Wasserstoff, der bekanntlich leicht entzündlich ist.


  Das Luftschiff verwandelte sich in Feuer.


   


   


  20.


   


  Norton, Parks und der Leibwächter wurden von den Füßen gefegt und fanden sich zerschlagen und zerschunden am Ende des Korridors wieder. Sie rafften sich auf, zitternd an Händen und Knien, fahl im Gesicht.


  »Das Luftschiff !« kreischte Parks. »Wir stürzen ab!«


  Sie vergaßen die Suche nach den angeblichen Eindringlingen und rannten nach vorn. In ihrer Aufregung fanden sie es nicht bemerkenswert, daß der schimmernde Koloß sich wieder gefangen hatte und ruhig seine Bahn zog, als wäre nichts geschehen. Sie dachten nur an sich und an ihren wertvollsten Besitz, den es zu retten galt. Norton und Parks liefen in ihre Kabinen und holten die Bleikästen. Als sie in die Führergondel traten und Doc und Johnny entdeckten, der mittlerweile seiner Fesseln ledig war, erfaßte Norton blitzschnell die Situation. Er sprang zu Gloria und hielt sie wie ein Schild vor sich. Er hob seine Pistole und grinste triumphierend. Er wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu.


  Durch die Deckenklappe fiel Scotty Falcorn in die Gondel. Er hatte beschlossen, die Initiative zu übernehmen; ihm leuchtete nicht ein, daß er und Doc sich weiter verbergen sollten, nachdem das Gros von Nortons Truppe nicht mehr existierte. Er hatte keinen so dramatischen Auftritt geplant, doch er war ausgerutscht und landete nun direkt vor dem Leibwächter. Der Leibwächter bückte sich, hob die kleine Maschinenpistole auf und steckte sie ein.


  Norton lachte fröhlich.


  »Endlich habe ich euch alle da, wo ich euch haben will«, verkündete er. »Ich empfehle euch dringend, keine Bewegung zu machen!«


  »Okay«, sagte Doc. »Wir bewegen uns nicht. Und jetzt?«


  »Savage, Sie sind gerissen!« Aus Nortons Stimme war Anerkennung zu hören. »Aber ich bin besser als Sie!«


  »Offensichtlich«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie.


  »Sie wissen inzwischen sicher Bescheid«, sagte Norton. Seine Stimme klang glatt wie Seide. »Ich habe mich nur für den grünen Tod interessiert, und hier in diesem Bleikasten habe ich ihn bei mir! Er wird durch eine grasähnliche Pflanze erzeugt, die in dem Tal vor dem Felsendorf wächst. Bei Nacht ist sie harmlos, aber wenn die Sonne darauf scheint, strömt sie einen Duft aus, an dem man stirbt. Das ist kein Geheimnis. Aber es ist ein Geheimnis, wie man Menschen, die den grünen Tod gestorben sind, wieder zum Leben erweckt!«


  »Und Sie kennen das Geheimnis«, sagte Doc.


  »Man kann damit allerhand anfangen.« Norton ging auf die Bemerkung nicht ein. »Stellen Sie sich bloß vor, wie man zum Beispiel die Lebensversicherungen hinters Licht führen kann! Zuerst habe ich gedacht, ich brauche Sie, eben weil Sie so gerissen sind. Deswegen habe ich Parks und seine beiden Begleiter nach New York geschickt. Parks hatte sich jahrelang im Dschungel herumgetrieben und vom grünen Tod gehört. Wir haben einander kennengelernt, und er hat mir davon erzählt. Von den Indianern haben wir erfahren, daß manche grüne Tote als Gespenster wiedergekommen sind. Selbstverständlich habe ich nicht an Gespenster geglaubt, ich hatte eine natürliche Ursache vermutet. Als Parks in New York war, ist mir Pterlodin über den Weg gelaufen, und als Medizinmann hat er sich ausgekannt. Er hat mir ein Mittel gegen den grünen Tod gegeben. Parks und ich sind immun!«


  Er spähte zu Renny, Monk und Ham, die nicht mehr so grün waren wie noch vor einigen Minuten. Renny begann sich zu bewegen. Norton lachte. Er stieß das Mädchen zu Doc und winkte Falcorn, aufzustehen und sich zu ihnen zu gesellen.


  »Sie kennen also ebenfalls das Gegenmittel«, sagte er zu Doc. »Es wird Ihnen nichts mehr nützen! Ich werde eine Handvoll Blätter auf den Boden streuen, und in einer Minute ist alles vorbei.«


  Er klappte den Kasten auf und griff hinein; sein Leibwächter drehte sich auf dem Absatz um und flüchtete, der zweite Leibwächter, den Doc gelähmt hatte, rollte verzweifelt die Augen. Norton ließ die Blätter wirbeln. Die Sonne schien in die Gondel und auf die Blätter; ein süßlicher Geruch breitete sich aus.


  Norton feixte und schloß den Kasten, dann starrte er verblüfft auf seine Hand. Sie hatte sich grünlich verfärbt. Parks stieß einen Fluch aus und rannte zum Korridor, Norton schloß sich an. Die beiden Männer stießen zusammen, weil sie es so eilig hatten, in Nortons Kabine zu kommen.


  »Das Gegenmittel!« kreischte Norton in Todesangst. »Schnell!«


   


  Monk richtete sich als erster auf und blickte sich verständnislos um. Doc hantierte bereits wieder mit den Injektionsspritzen. Johnny, das Mädchen und Falcorn standen da wie gelähmt.


  »Ich kann unmöglich im Himmel sein«, entschied Monk. »Hier sind viel zu viele Leute!«


  Doc verarztete Gloria, Johnny, Falcorn und den Leibwächter; unterdessen fanden auch Renny und Ham in die Gegenwart zurück. Doc eilte in seine Kabine, um die Spritzen neu zu laden. Vorsorglich behandelte er sich selbst, Renny, Monk und Ham, dann machte er sich auf die Suche nach Norton und Parks. Die beiden lagen in Nortons Kabine auf dem Boden und waren grün und wie mumifiziert. Eine der Flaschen, die Norton aus seinem Zelt mitgenommen hatte, stand auf dem Tisch, und in Parks’ linkem Arm steckte eine Spritze.


  Doc kniete nieder und untersuchte sie.


  »Tot?« fragte Johnny, der ihm gefolgt war.


  »Der Medizinmann scheint das Medikament verwässert zu haben«, sagte Doc ernst. »Vielleicht fühlte er sich von Norton übertölpelt und hat sich an ihm gerächt. Das verdorbene Gegenmittel hat sie umgebracht.«


  »Was machen wir mit den beiden Leibwächtern?« wollte Johnny wissen.


  »Ich schicke sie in mein Sanatorium«, antwortete Doc.


  Er spielte mit dieser Bemerkung auf sein Institut an, das im Norden des Staates New York in einer zerklüfteten Landschaft lag und zu den bestgehüteten Geheimnissen der Vereinigten Staaten gehörte. Missetäter, deren Doc habhaft wurde, ließ er hier einer Gehirnoperation unterziehen, wodurch sie die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit verloren. Mit neuen Papieren fingen sie in einer neuen Umgebung ein neues Leben an. Doc half ihnen, eine Stellung zu finden. Wer keinen Beruf hatte, wurde auf Docs Kosten ausgebildet.


  »Aber vorher sollten wir den zweiten Leibwächter suchen und entwaffnen«, meinte Johnny. »Es könnte auch nicht schaden, den Mann am Steuer von seiner Lähmung zu befreien.«


   


  Etwa um diese Zeit wanderte Pterlodin durch das Felsendorf. Er hatte sich mit Molah arrangiert, denn einstweilen hatte er keine andere Wahl, als ein wenig zurückzustecken. Aber er verließ sich auf die Zukunft und auf die Herdotan und auf eine bessere Gelegenheit, die Weiber endgültig unter seine Fuchtel zu zwingen. Nachdenklich betrachtete er die Tür zu der Gruft mit den grünen Toten. Er erwog, sich die Tasche des Mannes mit den goldenen Augen zu holen, die noch dort lag, dann riß er entsetzt die Augen auf.


  Die Tür war von innen geöffnet worden, und ein langer Zug alter und junger Frauen und einiger Männer bewegte sich ins Freie. Diese Leute hätten eigentlich tot sein müssen, jedenfalls mehr oder weniger, weil Pterlodin sie nicht leiden konnte und mit den gefährlichen Blättern behandelt hatte. Aber sie waren nicht tot, und Pterlodin begriff, daß der Mann mit den goldenen Augen ein noch listigerer Medizinmann war als er selber.


  Pterlodin ergriff die Flucht, doch seine Opfer verfolgten ihn. Sie schrien und verwünschten ihn, einige Mädchen wurden aufmerksam und schlugen Alarm. Sie vermuteten ein Wunder und schlossen sich den lebenden Toten an. Hinter Pterlodin strömten sie aus dem unterirdischen Labyrinth und zu dem Altar bei dem heiligen Feuer, von dem Pterlodin sich Schutz erhoffte. Er vertraute darauf, daß die Mädchen es nicht wagen würden, einen Priester in einer geweihten Umgebung zu ermorden.


  Am Altar stand Molah. Sie witterte eine Chance, sich des verhaßten Schamanen zu entledigen. Sie streckte ihren Speer vor, und Pterlodin stolperte und fiel in die Flammen. Er stieß noch einmal einen gräßlichen Schrei aus, um dann für immer zu verstummen.


   


  Doc stand am Steuer des Luftschiffs, spähte nach Norden und berichtete seinen Männern von den Ereignissen, die sie nicht selbst miterlebt hatten. Weiter hinten saßen Gloria und Falcorn und hielten sich an den Händen, als wären sie nicht Geschwister, sondern ein Liebespaar.


  »Der grüne Tote in New York hat mir einen ersten Anhaltspunkt gegeben«, erläuterte Doc. »Ich hatte festgestellt, daß seine Poren wie versiegelt waren. Das Hemd war ein weiterer Anhaltspunkt. Anscheinend hatte Parks dem Besitzer des Kleidungsstücks eines der Blätter in die Brusttasche geschmuggelt.«


  »Das Blatt war vermutlich welk«, meinte Johnny. »Deswegen hat es mit Verzögerung gewirkt.«


  »Bestimmt«, sagte Doc. »Parks hatte die Blätter in dem Bleikasten mitgebracht, der an der Grenze leer zu sein schien.«


  »Und das Gegenmittel?« fragte Ham.


  »Ich hatte es im Luftschiff entwickelt«, berichtete Doc. »Um ganz sicher zu gehen, habe ich mich über Funk noch einmal mit Long Tom unterhalten. Er war einige Stunden vorher nach New York zurückgekommen. Inzwischen waren die beiden grünen Toten in einem Krankenhaus in New York gründlich untersucht worden, und mit dem Ergebnis der Untersuchung konnte ich arbeiten.«


  »Ich muß vorübergehend wenigstens halb bei Besinnung gewesen sein«, sagte Johnny nachdenklich. »Sonst hätte ich den Brief nicht schreiben können, den ihr bei den beiden Fallschirmen gefunden habt.«


  »Natürlich«, antwortete Doc. »Pterlodin hat dich in Nortons Auftrag soweit ins Leben zurückgeholt, daß du Nortons Auftrag ausführen konntest. Ebenfalls in Nortons Auftrag hat er dich anschließend wieder eingeschläfert.«


  »Was wird aus den beiden grünen Toten in New York?« erkundigte sich Renny.


  »Sie leben wieder.« Doc lächelte. »Wenn man ihnen etwas beweisen kann, wandern sie ins Gefängnis. Andernfalls ...«


  Er zuckte mit den Schultern und wurde wieder ernst. »Damit bleibt eigentlich nur eine Frage offen«, stellte Monk fest. »Was ist aus dem Medizinmann Pterlodin und seinen nackten Damen geworden; Aber das werden wir wohl nie erfahren ...«


   


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 58


  von Kenneth Robeson


   


  DAS UNGEHEUER AUS DEM MEER


   


  Ein Ungeheuer bedroht New York! Ein furchteinflößendes Monster, das fliegen und schwimmen kann, entführt bekannte Persönlichkeiten der Wall Street.


  DOC SAVAGE gerät auf dramatische Weise in das Geschehen. Zwei seiner Freunde versuchen das Ungeheuer auf sich aufmerksam zu machen – mit durchschlagendem Erfolg! Eine U-Boot-Jagd auf Leben und Tod beginnt.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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